
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 12


  Inferno Erde


  von Susanne Wiemer


  I.


  Flammen über Luna ...


  Ein gigantischer Feuerball dort, wo einmal eine Stadt gewesen war. Ein loderndes Fanal, selbst noch an Bord jenes Raumschiffs zu sehen, das dem Merkur entgegenraste - einem freien Merkur.


  Lunaport war tot.


  Es gab keine Strafkolonie mehr, keine unterirdischen Kerker, keine Bergwerke, in denen Menschen wie Sklaven schufteten, weil sie in einer anderen Welt keine Sklaven hatten sein wollen. Das Schiff, das »Luna II« geheißen hatte und jetzt den Namen »Freier Merkur« trug, brachte einen Teil der Gefangenen zu dem Planeten, den sie als ihre Heimat betrachteten. Und zwei andere Schiffe flogen dem Mars entgegen. Stumme Schiffe mit zerstörten Funkeinrichtungen, mit einer Fracht verwirrter, verängstigter Menschen. Das Gefängnis Luna existierte nicht mehr. Zweitausend Jahre marsianischer Technik, zweitausend Jahre Macht hatten nicht standgehalten gegen die Rebellion derer, die wieder wie Menschen leben wollten und die das Erbe der alten Erde bewahrten.


  In Kadnos, der Hauptstadt des Mars, starrte der Präsident der Vereinigten Planeten auf den Monitor, der leer blieb, weil die Mondbasis nicht mehr antwortete.


  An Bord der »Luna III« lief Marius Carrisser, Kommandant der zerstörten Strafkolonie, wie ein gefangenes Tier in seiner Kabine auf und ab. Er versuchte zu begreifen, was geschehen war. Barbaren, die ein uraltes Schiff aus der Vergangenheit der Erde auf Luna gelandet und sich mit den Häftlingen verbündet hatten ... Kampfschiffe, die in die Luft flogen, ein unterirdischer Kerker, der von einer Stunde zu anderen nicht mehr sicher war ... Ein Teil der Gefangenen, jene rebellischen Merkur-Siedler, mußte lange auf diesen Augenblick gewartet haben. Carrisser glaubte, die hagere Gestalt Mark Nords vor sich zu sehen: Bruder des Generalgouverneurs der Venus, zu lebenslanger Haft verurteilt, seit zwanzig Jahren in den Katakomben von Luna lebendig begraben. Ein anderes Gesicht schob sich dazwischen. Das harte bronzefarbene Gesicht des jungen Barbarenfürsten, der mit dem Schwert in der Faust in der Schaltzentrale von Lunaport erschien, als sei jäh die Vergangenheit lebendig geworden, als habe sich der verfolgte, verleugnete Geist der alten Erde gegen die neue Menschheit erhoben.


  Carrisser schauerte, als er an die Miniaturwelt im Museum von Kadnos dachte, wo die Nachkommen der Terraner seit Jahrhunderten den Experimenten der Friedensforschung gedient hatten.


  Anschauungsmaterial waren sie gewesen. Lebendiges Spielzeug. Ein Volk von Wilden, die Kriege führten und ihr Blut vergossen, damit Wissenschaftler die Verhältnisse studieren konnten, die damals zu der großen Katastrophe auf der Erde geführt hatten. Und nun? Der Mondstein war zerbrochen. Das Spielzeug hatte seine natürliche Größe zurückerlangt: Menschen, die um ihre Freiheit kämpften, Männer, Frauen und Kinder, die einen Platz zum Leben beanspruchten, die zur Erde zurückkehren wollten, die der gewaltigen Übermacht der Vereinigten Planeten erbittert trotzten. Carrisser wußte nicht, wie es ihnen hatte gelingen können, die alte »Terra I« instandzusetzen und den Start vom Mars zu erzwingen. Er wußte nicht, warum es der marsianischen Kriegsflotte nicht möglich gewesen war, eine halb wracke Ionen-Rakete zu zerstören, und er wußte nicht, wieso es diese Wilden gewagt hatten, auf Luna zu landen. Carrisser wußte nur, daß man eine Erklärung für das Fiasko von ihm fordern würde - und daß es nichts gab, womit er sich rechtfertigen konnte.


  Auf dem Erdenmond fielen die Flammen von Lunaport in sich zusammen.


  Nur noch schwach glommen Trümmer in der Dunkelheit und tauchten den düster aufragenden Metallkörper der »Terra I« in Glut. Charru von Mornag wandte dem Schiff den Rücken.


  Sein Blick hing an der blauen Kugel im All, deren Schatten über Luna fiel. Die Erde ... Ein zerstörter, geplünderter Planet, Schauplatz vernichtender Kriege und einer kosmischen Katastrophe. Für die Marsianer war »Terra« ein Synonym für Unheil, der Name all dessen, was sie in ihrem eigenen Staatswesen unnachsichtig bekämpften. Für die Söhne der Erde bedeutete der blaue Planet die einzige Hoffnung, denn in dem gespenstischen Sklavenstaat ihrer Gegner, in jener Welt eiskalter Vernunft, die im Namen von Sicherheit und Ordnung alles Menschliche erstickte, hätten sie nicht atmen können.


  Charrus Blick wanderte über schwarze Felsen, über die zahllosen Kraterringe und die dunkle, zerklüftete Ebene, unter der sich das Labyrinth von Stollen und Schächten hinzog.


  Würden die Marsianer Luna endgültig aufgeben? Oder würden sie zurückkommen, irgendwann, um dieses gigantische Gefängnis wieder aufzubauen, neue Kampfschiffe zu stationieren und von hier aus die Erde zu bedrohen? Zwei Raumfähren waren zum Mars unterwegs, mit dem Kommandanten, den Wachmannschaften und jenen Gefangenen, die nur noch kurze Strafen zu verbüßen hatten, auf Begnadigung hofften oder ein neues Gefängnis der ungewissen, bedrohten Zukunft in Freiheit vorzogen. Die Funkgeräte der Fähren arbeiteten nicht mehr, sie konnten sich nicht mit Kadnos in Verbindung setzen. Selbst wenn die marsianische Kriegsflotte zum vernichtenden Gegenschlag ausholte - den Terranern blieb noch eine kurze Frist. Zeit, ihr Schiff zu starten und die Erde zu erreichen. Zeit, einen Platz zu finden, der für eine Weile Sicherheit versprach.


  Gab es diese Sicherheit?


  Charru fröstelte in der kalten, dünnen Luft, die noch atembar war, seit die kosmische Katastrophe mit ihren vielfältigen Veränderungen auch Luna eine Atmosphäre beschert hatte. Wie still, wie friedlich der blaue Planet aus der Ferne wirkte; eine Oase in der endlosen, abgründigen Schwärze des Alls. Aber die Söhne der Erde wußten um die Gefahren, die unter der dichten Wolkendecke lauerten. Wüsten und verseuchte Wildnis.


  Gefährliche Strahlen. Fremdartige Lebensformen, eine mutierte Pflanzen- und Tierwelt, weite Bereiche des absolut Unbekannten, die nicht einmal die Marsianer je erforscht hatten.


  Aber auch neue Menschen.


  Rassen, von denen die Forschungsschiffe der Vereinigten Planeten einzelne Exemplare wie Tiere eingefangen und auf den Mars entführt hatten, um sie ihren grausamen wissenschaftlichen Experimenten zu unterwerfen. Vorfahren der Terraner, die unter dem Mondstein jahrhundertelang als Spielzeug in einer Spielzeug-Welt leben mußten.


  Die Tiefland-Stämme auf ihrer kargen Ebene.


  Die Menschen des Tempeltals unter der Terror-Herrschaft der Priester, deren Wille von falschen Göttern gelenkt wurde.


  Krieg und Gewalt. Hunger, Naturkatastrophen, ein gnadenloser Überlebenskampf. Immer wieder Blut und Tränen, denn die marsianischen Wissenschaftler wollten eine wilde, barbarische, keine friedliche Welt studieren ...


  Das Geräusch von Schritten riß Charru aus seinen Gedanken.


  Wie Schatten tauchten Gestalten aus der Dunkelheit: sein Blutsbruder Camelo von Landre, Karstein, der Nordmann, Gerinth, der Älteste der Stämme mit dem langen weißen Haar und den nebelgrauen Augen. Lara Nord blieb ein Stück hinter ihnen zurück, das schmale, schöne Gesicht unter dem blonden Haarhelm gedankenverloren. Die knappe venusische Tunika leuchtete als hellgrüner Flecken im schwachen Sternenlicht. Laras Vater war Conal Nord, der Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigte des Rats der Vereinigten Planeten. Zufall hatte seine Tochter in die Ereignisse nach der Flucht der Terraner verstrickt. Ein Zufall, der ihr Leben veränderte, der sie aus ihrer vertrauten, wohlgeordneten Welt riß und sie schließlich an Charrus Seite mit der »Terra« bis hierher geführt hatte.


  »Wir sollten sofort starten«, sagte Camelo von Landre gedämpft. »Wir haben zwei Landefähren, um Erkundungsflüge zu unternehmen, Vorräte, Medikamente und ein Dutzend Lasergewehre. Genug ...« Er zögerte, und seine Fingerkuppen strichen mechanisch über die dreieckige Grasharfe, die er am Gürtel trug. »Oder willst du das Waffendepot von Lunaport ausplündern? Vielmehr das, was davon noch übriggeblieben ist?«


  »Nein«, sagte Charru gedehnt.


  »Dann erkläre es den Priestern. Bar Nergal ist erstaunlich unternehmungslustig, seit die Marsianer den Mond verlassen haben.«


  »Er will Waffen?« Charrus saphirblaue Augen wurden schmal.


  »Er hat Angst, Charru«, schaltete sich Gerinth ein. »Und nicht nur er, auch ein Teil der Tempeltal-Leute. Sie fürchten, was ihnen bei der Landung auf der Erde begegnen mag. Der Oberpriester hetzt sie auf, und sie hören ihm zu. Er redet ihnen ein, mit all den Energiegranaten und Gewehren und Schockstrahlern könnten sie genauso mächtig sein wie die Marsianer.«


  So mächtig wie die Marsianer ...


  Charru preßte bitter die Lippen zusammen. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte der Oberpriester die Marsianer als Götter betrachtet. Als wahre Götter, als Herren jener schwarzen, blitzeschleudernden Ungeheuer, die von den Wissenschaftlern der Universität in die Welt unter dem Mondstein geschickt wurden. Aber Bar Nergal verlangte nicht nach Göttern, weil er den Glauben an höhere Wesen, an ihre Weisheit und Gerechtigkeit brauchte. Die schwarzen Götzen der Mondstein-Welt waren nie weise, nie gerecht gewesen. Bar Nergal wollte nur die Macht, die ihm die Götter verliehen hatten. Und jetzt wollte er die Macht, die in den überlegenen marsianischen Waffen beschlossen lag.


  Charru von Mornag schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein«, sagte er hart. »Die Erde ist unsere Heimat. Wir wollen dort in Frieden leben, und wir werden nicht als waffenstarrende Armee landen.«


  *


  Jenseits des riesigen Kraterwalls, der Lunaport und das Areal des Raumhafens umschloß, glommen immer noch Trümmer.


  Die Explosionen hatten die Kommandantur zerstört und die weißen Baustoff-Wände des Depots eingerissen. Aber einzelne Trakte waren fast unversehrt geblieben: Schimmernde Würfel und Quader, vom Widerschein zuckender Flämmchen gespenstisch angestrahlt.


  Die Priester hatten einen weiten Weg zurückgelegt, um von der »Terra I« hierherzugelangen.


  Bar Nergals staubige, zerfetzte Robe wirkte rot wie Blut im ungewissen Licht. Seine dürren Greisenhände umspannten ein Lasergewehr, das er irgendwo gefunden hatte. Priester und Akolythen umdrängten ihn, Männer aus dem Tempeltal; auch der graubärtige Scollon, den sie zu ihrem Sprecher gewählt hatten. Charrus Blick glitt über die Gruppe der Tiefland-Krieger, die in zornigem Schweigen verharrte. Niemand hatte eingegriffen. Die Priester waren keine Gefangenen. Sie waren Opfer wie alle anderen, Flüchtlinge wie sie, mit der gleichen Stimme und den gleichen Rechten. Der Haß saß tief. Vielleicht würde die Kluft nie überwunden werden. Aber die Tiefland-Stämme hatten nicht gegen die Tyrannei gekämpft, um eine neue Tyrannei aufzurichten.


  Bar Nergals dunkle, tiefliegende Augen glommen.


  Charru blieb ruhig vor ihm stehen, die Arme über der Brust verschränkt. Er wußte, daß nicht einmal dieser fanatische Greis es wagen würde, das Lasergewehr auf ihn zu richten.


  Scollon war es, der sprach. Mit leiser, unsicherer Stimme.


  »Sollen wir das alles wirklich hier zurücklassen, Fürst? Es könnte uns helfen. Wir wissen nichts über die Erde. Nichts!«


  Charrus Blick wanderte von einem zum anderen.


  Über Bar Nergals Totenkopf-Gesicht schien sich die pergamentgelbe Haut straffer zu spannen als sonst. In Zai-Carocs scharfgeschnittenen Zügen und den düsteren, brütenden Augen Shamalas stand ein Ausdruck lauernder Wachsamkeit. Die Gesichter der Tempeltal-Leute spiegelten Furcht. Scollon sprach für sie, aber es war der Oberpriester, der ihre Furcht geweckt und geschürt hatte.


  »Wir wissen, daß uns auf der Erde weder Strahlenwaffen noch eine überlegene Technik erwarten«, sagte Charru ruhig. »Wir kommen in Frieden. Als Flüchtlinge, die eine Heimat suchen - nicht, um jemanden zu unterjochen.«


  »Und die Marsianer?« fragte Scollon rauh.


  »Wenn wir uns nicht mit den Energiewerfern des Schiffs gegen sie wehren können, dann auch nicht mit anderen Mitteln. Das weißt du genau.«


  »Aber es kann wilde Tiere geben, feindliche Rassen ...«


  »Wir haben genug Lasergewehre an Bord, um für den Notfall gerüstet zu sein.« Charrus Schultern spannten sich, sein schmales, hartes Gesicht schien wie aus Bronze gegossen. »Wir haben gegen die Waffen der Marsianer gekämpft mit nichts als Schwertern in der Hand. Wir haben die Waffen hassen gelernt, die heimtückisch aus der Ferne töten. Und wir werden diese Waffen nicht auf Menschen richten, die sich nicht mit gleichen Mitteln wehren können.«


  »Menschen?« zischte Zai-Caroc. »Wer sagt, daß es Menschen sind, denen wir begegnen werden?«


  Charru fuhr herum. Von einer Sekunde zur anderen loderte in seinen Augen ein kaltes blaues Feuer.


  »Weißt du, was du für die Marsianer bist, Zai-Caroc?« fragte er beherrscht. »Ich kann es dir sagen. Als ich aus dem Mondstein floh und ihnen zum erstenmal gegenüberstand, habe ich ihre Blicke gesehen. Blicke, die einem wilden Tier galten, einer gefährlichen Bestie. Sie wollten uns vernichten wie Ungeziefer. Willst du dir das gleiche Recht anmaßen?«


  Einen Augenblick blieb es still.


  Zai-Caroc war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen. Bar Nergals Lippen zuckten. Die Knöchel der dürren Finger am Griff des Lasergewehrs traten weiß und spitz hervor, doch er schwieg.


  »Aber all die Waffen! Energie-Granaten, die ganze Städte zerstören können! Strahlen, die alles in weitem Umkreis töten! Wir wären sicher! Wir wären unbesiegbar! Wir brauchen Waffen.«


  Eine junge Stimme.


  Charrus Blick traf ein schmales, von Erregung gerötetes Gesicht. Ein Mann aus dem Tempeltal, kaum dem Knabenalter entwachsen. Sein Leben lang hatte er sich unter dem Terror der Priester geduckt. Jetzt funkelte ein jähes, fiebriges Verlangen in seinen Augen. Unbesiegbarkeit! Macht über Leben und Tod! Die Saat, die Bar Nergal gesät hatte ...


  »Nein«, sagte Charru hart.


  »Aber es ist doch möglich, daß wir die Waffen wirklich brauchen«, beharrte Scollon. »Viele von uns glauben es. Was hindert uns denn, dies alles mitzunehmen und ...«


  »Nein!« Charrus Stimme klirrte.


  Scollon schluckte und senkte die Augen. Er sprach leise und schnell: »Du kannst es nicht allein entscheiden. Nicht für alle.«


  »Aber für die Tiefland-Stämme«, knurrte Karstein in die Stille. »Mir sind zwölf von den verdammten Lasergewehren ohnehin schon zwölf zu viel. Ich spucke darauf. Und du wirst von jedem Nordmann das gleiche hören.«


  »Nicht nur von jedem Nordmann«, bekräftigte Gillon von Tareth, der rotschopfige, grünäugige Anführer der Tareth-Sippen.


  »Und das Volk des Tempeltals?« stieß Zai-Caroc hervor. »Wir alle wollen ...«


  »Entscheidet euch«, sagte Gerinth ruhig. »Aber es wird auch die Entscheidung darüber sein, ob sich unsere Wege trennen, wenn wir die Erde erreicht haben.«


  Schweigen.


  Scollon biß sich auf die Lippen. Er spürte die Blicke der Tempeltal-Männer in seinem Rücken, und er wußte, daß es jetzt keine entschlossenen Blicke mehr waren. Sie hatten auf die Einflüsterungen der Priester gehört. Aber sich von neuem in ihre Hand geben? Bar Nergals Macht erneuern in einer fremden, vielleicht feindlichen Welt, in der er führen mußte statt nur zu herrschen?


  »Wer das will, soll es sagen«, murmelte Scollon. »Ich - will es nicht.«


  Niemand sprach.


  Nicht einmal Zai-Caroc, Shamala oder Beliar, die zu Bar Nergals fanatischsten Gefolgsleuten zählten. Der Oberpriester stand sekundenlang starr da, die Augen brennend vor Haß. Dann ließ er mit einem scharfen Atemzug das Lasergewehr fallen, raffte seine Robe und hastete über die schwarzen Felsen dem Schiff zu.


  »Und jetzt?« Camelo lächelte verhalten. »Bereiten wir den Start vor? Je weniger Zeit wir verlieren, desto besser. »


  »Richtig. Beeilen wir uns.«


  Charru wandte sich ab.


  Fast stieß er mit Lara zusammen, die nachdenklich zu dem halb zerstörten Depot hinübersah. Einen Augenblick blieb er stehen und hob fragend die Brauen.


  »Ich weiß nicht ...«, murmelte sie vage.


  »Was weißt du nicht?«


  »Ob sie nicht diesmal recht haben«, sagte sie leise. »Bar Nergal, Scollon, die anderen. Die Erde ist gefährlich. Vielleicht würden wir eines Tages froh sein, wenn wir ...«


  »Nein!«


  Ihre Blicke kreuzten sich.


  Lara schrak fast zusammen beim Klang von Charrus Stimme und dem Ausdruck seiner angespannten Züge. Eine fremde, unnachgiebige Maske. Augen, in denen sich der Abglanz von Erinnerungen spiegelte, die sie nicht teilte, die sie nicht einmal erahnen konnte, weil sie die Welt unter dem Mondstein mit ihren blutigen Kriegen nur aus Filmen kannte.


  »Nein«, wiederholte Charru leiser. »Gegen die Gefahren der Erde werden wir uns zu wehren wissen. Aber solange die Stämme auf mich hören, werden wir nicht wie Eroberer mit einem Schiff voller schrecklicher Waffen auf einem fremden Planeten landen!«


  *


  Das grünliche Licht in der Pilotenkanzel war vertraut.


  Charru spürte die breiten Gurte des Andrucksitzes auf der nackten Haut. Flüchtig dachte er daran, daß Besatzung und Passagiere der »"Terra"« damals, als das Schiff gebaut worden war, bei Start und Landung Raumanzüge getragen hatten. Eine der zahllosen Sicherheitsvorschriften, die sie nicht befolgten, weil sie es nicht konnten. Es war unmöglich gewesen, aus den Magazinen des Raumhafens von Kadnos neben den notwendigsten Ersatzteilen und Energiezellen auch noch Schutzanzüge für mehr als hundert Menschen herauszuholen. So unmöglich wie eine ausreichende, umfassende Pilotenausbildung. Der Computer speicherte Informationen für Notfälle. Charrus Hände hatten sich in endlosen Übungen daran gewöhnt, Tasten und Schalter zu finden, während seine Augen Kontrollen ablasen; seine Nerven und Sinne hatten gelernt, mit dem Heulen der Triebwerke, dem Rütteln des Schiffskörpers und den Gigantenkräften des Andrucks fertigzuwerden. Neben ihm lehnte Camelo von Landre im Co-Piloten-Sitz. Der drahtige, hellhaarige Beryl von Schun hatte die Aufgabe des Bordingenieurs übernommen. Sie kannten jede Phase des Starts, jeden Handgriff, jede Einzelheit. Sie hatten es einmal geschafft, und sie würden es auch diesmal schaffen.


  In Charrus Kopf begleitete den Ablauf immer noch die Stimme von Helder Kerr, dem Marsianer, der ihnen geholfen hatte und später im Laserfeuer seiner eigenen Leute gestorben war.


  Hier im vagen grünen Widerschein der Instrumentenbeleuchtung schien die Erinnerung seltsam lebendig und gegenwärtig. Auch auf dem Mars und seinen Nachbarwelten lebten nicht nur blinde Marionetten. Simon Jessardin, der Präsident der Vereinigten Planeten, war ein unerbittlicher Gegner, aber ein Mann, dessen Mut und persönliche Integrität außer Zweifel standen. Conal Nord, der Venusier, hatte mehr als einmal seinen Einfluß als Generalgouverneur in die Waagschale geworfen, um ein Massaker zu verhindern. Vielleicht würden irgendwann auch andere begreifen, daß die Terraner keine blutrünstigen Wilden waren. Vielleicht würden sie aufhören, das Erbe der Erde wie eine tödliche Seuche zu fürchten ...


  Charru straffte sich, als eine Reihe aufflammender Kontroll-Lampen verriet, daß alle Schleusen geschlossen waren.


  Camelos ruhige Stimme ging Punkt für Punkt den Startcheck durch, den sie auswendig kannten. Beryl von Schun kontrollierte jeden Punkt auf seiner handgeschriebenen Liste, über die Helder Kerr damals immer gelächelt hatte, wenn er sie sah. Eine halbe Stunde verstrich. Sämtliche Skalen und Instrumente zeigten normale Werte. Camelo lächelte.


  »Antriebsvorstufe eins - zünden!«


  Ein Zittern durchlief das Schiff.


  Ein hohes Singen, das sich durch alle Nervenfasern fortzusetzen schien und den metallenen Giganten in ein lebendes Wesen verwandelte. Charrus Rechte lag locker auf dem Schaltfeld, sein Blick verfolgte anhand der Zahlen die Zunahme des Energieschubs, den er zugleich mit Muskeln, Knochen und allen Sinnen wahrnahm. Zehn Minuten vergingen, bis er die Vorstufe zwei dazuschaltete, und nach weiteren zehn Minuten zündete er das Haupttriebwerk.


  Schon einmal hatten sie alle das Erwachen der schlummernden Gigantenkräfte gespürt, das apokalyptische Donnern gehört, den Widerschein der Feuersäule gesehen, der die »Terra« emportrug.


  Zur Ewigkeit gedehnte Sekunden, in denen der mörderische Andruck die Knochen zu zermalmen schien. Schrilles Heulen, das die Nerven bloßlegte und das Hirn marterte. Pfeilgerade schoß die »Terra« in den sternengespickten Himmel, in die Schwärze des Vakuums, und dann, als der Druck nachließ und das Kreischen der Triebwerke zum leisen Vibrieren wurde, schien die Zeit stillzustehen wie schon einmal auf jenem langen Weg durch den Abgrund zwischen den Sternen.


  Es war still.


  Eine atemlose, erwartungsvolle Stille, denn sie alle wußten, daß jetzt nur noch ein Sprung vor ihnen lag, eine Winzigkeit gemessen an der gewaltigen Entfernung zwischen Mars und Erde. Charru biß die Zähne zusammen, in Gedanken schon dabei, das alte Schiff in eine Umlaufbahn zu zwingen. Der Computer hatte den Kurs ausgerechnet, aber der Computer konnte nicht erspüren, welche Belastung die eisernen Eingeweide der »Terra« auszuhalten vermochten, ohne in Stücke zu brechen. Ein guter Pilot spürte es in den Knochen, in seinen eigenen Eingeweiden, hatte Helder Kerr gesagt. Kerr war ein guter Pilot gewesen. Er, Charru, konnte es nicht sein - nicht mit dem bißchen Wissen, den paar wichtigsten, hundertmal geübten Handgriffen, die er beherrschte.


  Die Bremstriebwerke zünden ...


  Jetzt!


  Wieder das urwelthafte Heulen. Brutale Schläge und Stöße, die das alte Schiff beutelten. Die Steuerung gehorchte Charrus Händen. Camelos Meßwerte klangen wie Gebete, Beschwörungen. Jetzt! Noch einmal die brutale Faust des Bremsschubs, die nach ihnen schlug - und die »Terra« schwenkte in die voraus berechnete Umlaufbahn.


  Kerr hatte die automatische Steuerung so programmiert, daß sie die Geschwindigkeit nach ein paar Umkreisungen der Erdrotation anpassen und das Schiff in einen stabilen Parkorbit bringen würde.


  Aber auch Kerr hatte nicht gewußt, wo auf dem blauen Planeten eine sichere Landung möglich war. Es gab keine Sicherheit. Nicht ohne Erkundungsflüge, Beobachtungen, Untersuchungen. Und vor allem nicht ohne die Landefähren, die sie so dringend gebraucht und auf Luna vorgefunden hatten.


  »Jetzt!« sagte Camelo atemlos.


  Charrus Hand fiel auf den Schalter, der die Handsteuerung auf den Computer umstellte.


  Nichts schien sich zu ändern. Und doch fand die »Terra« jetzt ihren Weg allein. Charru lockerte die Gurte, die seinen Rücken gegen den Sitz preßten, und starrte gebannt durch den Sichtschirm nach vorn, wo sich in der Dunkelheit plötzlich ein schwacher opalisierender Schleier bildete.


  Minuten später tauchte das Schiff aus dem Erdschatten und ließ die Dämmerungszone hinter sich. Der blaue Planet schien wie ein leuchtendes Juwel in einem Meer aus Glanz zu schwimmen.


  *


  Auf der Nachtseite der Erde wogte das Gras einer endlosen Steppe im Wind, vom Mondlicht wie mit Silber übergossen.


  Einzelne Bäume reckten kahle, knorrige Zweige in den Himmel. Zwischen Felsen, die wie glasierter Ton glitzerten, gähnten schwarze Höhleneingänge. Tief in Spalten und schützenden Winkeln nistete die Wärme rauchloser Feuer. Die Steppenbewohner drängten sich dicht zusammen.


  Vor Jahrhunderten hatte sich hier Wüste gedehnt, und die Felsen waren schwarze, zerbröckelnde Türme gewesen.


  Die Steppenbewohner hatten die Erinnerung daran verloren. Andere Erinnerungen lebten weiter - in ihren Legenden, ihren Ängsten, ihren Träumen. Das Licht, das über den Himmel wanderte, war unveränderliche Wahrheit, wenn auch niemand voraussagen konnte, wann es erscheinen würde. Das Licht kündete die Götter an, die von den Sternen kamen. Es wanderte oft über den nächtlichen Himmel. Aber die Götter brachte es nur ein- oder zweimal in jedem Menschenalter mit, manchmal seltener, oft so lange nicht, daß sie vergessen wurden.


  Die Legenden kannten viele Götter, freundliche und feindliche.


  Ihre Sprache wurde von Generation zu Generation an einen Kreis von Auserwählten weitergegeben. Vor zwei Menschenaltern, sagten die Legenden, hatte das Licht Geschenke von den Sternen gebracht. Aber ältere Legenden wußten auch von unfreundlichen Göttern, die dem Licht entstiegen, begleitet von bergeerschütterndem Donnern, von den Silbernen, die Unvorsichtige und Neugierige zu den Sternen entführten.


  Seit Jahrhunderten hielten die Steppenbewohner in den Nächten Wache.


  Keine Legende kannte mehr die Geschichte jenes wilden Jungen mit dem zottigen schwarzen Haar und den blauen Augen, den die Silbernen vor langer Zeit wie ein Tier gefangen und in einen Käfig gesperrt hatten. So wenig, wie am anderen Ende der Welt die Legenden den Namen des Mannes aus den nördlichen Eiswüsten bewahrten, der mit dem Licht verschwunden war. Nur die Furcht wurzelte noch tief. Die Erinnerung an die Zeit, als überall auf der Welt Menschen im geheimnisvollen Reich der silbernen Götter verschwunden waren, lebte im Gedächtnis der Rassen weiter.


  Später waren freundlichere Götter erschienen, die ihre Sprache verstanden und sich Forscher nannten.


  Aber ihre Absichten blieben rätselhaft, und wo sie ihre Gesetze verkündeten, waren auch diese Gesetze undurchschaubar. Was sie hinterließen, waren Verwirrung und Furcht. Es gab Macht, die sich auf ihre Sprache oder zurückgelassene Reliquien stützte. Es gab Menschen, die ihre Schiffe aus der Nähe kannten - und solche, die immer nur fern und geheimnisvoll, das Licht gesehen hatten.


  Der Mann, der zwischen den Felsen in der wogenden Grassteppe kauerte, sah mit aufgerissenen Augen und hämmerndem Herzen, wie in dieser Nacht das Licht über den Himmel wanderte.


  Für ihn konnten es nur die Silbernen sein, die zurückkamen, die Götter von den Sternen. Denn seine Legenden wussten nichts davon, daß auch auf anderen Sternen Menschen lebten und daß einige unter ihnen waren, deren Vorfahren zu seinem eigenen Volk gehört hatten.


  II.


  Blaue Ozeane. Landmassen, die sich weit über die Krümmung des Planeten erstreckten. In dem blendenden Lichtmeer, mit dem die Sonne das All erfüllte, schien die »Terra« bewegungslos über dem Kontinent zu hängen, den Lara »Europa« nannte. Charrus Finger berührten eine der Metallwände, um die leise Vibration der Energie zu spüren, die immer noch das Schiff durchpulste.


  Die Computersteuerung würde es im Orbit halten, so lange die Menschen wollten.


  In der Pilotenkanzel hatte Beryl von Schun die Wache übernommen. Die Landefähren waren bereit: ausgerüstet mit Funkanlagen, mit Vorräten und Wasser, ausgerüstet vor allem mit den Geräten, die gebraucht wurden, weil menschliche Sinne allein nicht ausreichten, um das Maß von Gefahr oder Sicherheit zu ergründen. Angreifer konnte man sehen und hören. Unsichtbare Strahlen, verborgene Gifte oder gefährliche Mikroben nicht. Sie verfügten über Strahlenmesser, Medikamente, sogar über eine begrenzte Laborausrüstung. Dinge, die ihnen von Conal Nord verschafft worden waren - das letzte, was er noch für sie tun konnte, nachdem sie in einem verzweifelten Kommandounternehmen den Präsidenten selbst als Geisel in ihre Gewalt gebracht und den Start der »Terra« erzwungen hatten.


  Lara Nord war Ärztin und verfügte über die umfassende wissenschaftliche Ausbildung, die der marsianische Staat seiner künftigen Elite angedeihen ließ.


  In dem zweiten Beiboot würde Shaara mitfliegen, die die Gabe des fotografischen Gedächtnisses besaß und Laras Informationen und Anweisungen unfehlbar im Kopf behalten konnte.


  Jede der Landefähren bot fünf Menschen Platz. Wenig genug. Charru biß die Zähne zusammen und glaubte wieder, Conal Nords Stimme zu hören, jene letzten, warnenden Worte beim Abschied:


  »Der Planet ist in unregelmäßigen Abständen von marsianischen Raumschiffen besucht worden. Wir hatten Kontakt zu den Wilden und kennen einigermaßen die Verhältnisse. Mindestens zwei Drittel der Erde sind die reine Hölle. Der Rest wird von primitiven Rassen und Schlimmerem bewohnt. Und es gibt eine Reihe völlig unbekannter Ecken ...«


  Gleichgültig!


  Sie hatten keine Wahl. Es war sinnlos, zu warten, zu debattieren und endlos auf die gekrümmte, mit blauem Wasser, grünen und braunen Flächen und fahlen Wolkenfeldern gefleckte Oberfläche des Planeten zu starren. Sie konnten nichts anderes tun, als in die Landeboote zu gehen und ins Unbekannte zu starten. Je eher, desto besser. Denn die Kriegsflotte des Mars war immer noch eine reale Drohung. Möglicherweise würde sie die »Terra« auf einem gut versteckten Landeplatz nicht finden, ganz sicher jedoch im Orbit.


  »Fertig?« fragte Charru knapp.


  Stummes Nicken antwortete ihm.


  Camelo, der das Kommando an Bord der »Terra« übernehmen würde, hielt die Arme über der Brust verschränkt, als wolle er sich gewaltsam an jeder Geste hindern, die in diesen Minuten nur die Vision eines Abschieds ohne Wiederkehr beschworen hätte. Gerinth, der die erste Gruppe anführte, senkte knapp den Kopf und wandte sich ab. Karstein folgte ihm, der rothaarige Erein von Tareth, Shaara mit dem langen dunklen Haar und Jarlon, Charrus jüngerer Bruder, dessen saphirblaue Augen unternehmungslustig funkelten. Das Schott fiel hinter ihnen zu, und nicht einmal ihre Schritte waren mehr zu hören.


  Charrus Blick haftete am Monitor des Kommunikators, der den kahlen Raum zwischen den beiden Schleusenkammern mit der Pilotenkanzel verband.


  Die Minuten dehnten sich. Sie wollten warten, bis das erste Beiboot sicher abgedockt hatte, das Außenschott geschlossen und die Kammer mit der Startrampe wieder mit Luft gefüllt war. Beide Landefähren standen in Funkverbindung mit der »Terra«. Die Technik der Boote war fremd, fortschrittlicher als die der alten Ionen-Rakete, aber mit Mark Nords Hilfe hatten sie es schnell geschafft, sich damit vertraut zu machen.


  Ein hohes, helles Schrillen drang durch die geschlossene Schleuse.


  Metall knirschte, sekundenlang steigerte sich das Geräusch des Beiboot-Triebwerks zum Höllenlärm. Dann verebbte er zu einem dumpfen, abschwellenden Grollen, und wieder vergingen ein paar Minuten des Wartens.


  Endlich leuchtete der Monitor auf.


  Beryl von Schuns Gesicht. Er lächelte.


  »Sie haben's geschafft! Sie sind unterwegs! Die Funkverbindung steht, alles ist in bester Ordnung.«


  Charru atmete auf, als er sich dem Schott zuwandte.


  Drei Schritte durch die enge Schleusenkammer, dann lag die zweite Landefähre vor ihnen. Eine silbern glänzende, abgeflachte Halbkugel mit einer durchsichtigen Kuppel. Kreisförmig waren an ihrer Unterseite die Triebwerke angeordnet, kreisförmig im Innern der Kanzel die Instrumente. Da das Boot auf einer Startrampe lag, die eigentlich für ein anderes Fahrzeug vorgesehen war, kostete es gewisse Kletterkunststücke, um zu der Einstiegluke zu gelangen.


  Charru half Lara hinauf.


  Hunon, der Riese mit dem langen, wirren Haar, dessen Farbe an den roten Staub der Marswüsten erinnerte, zögerte sekundenlang, bevor er ihnen folgte. Er gehörte zu den alten Marsstämmen, hatte sich den Terranern angeschlossen, nachdem ihm die Flucht aus einem Reservat gelungen war. Sein Volk - dieses stolze alte Volk, das die Sonnenstadt erbaut hatte, längst ehe die irdischen Eroberer ihren Fuß auf den Mars setzten - vegetierte unter dem Einfluß von Drogen dahin, willenlos wie Puppen. Hunon vergaß nicht. Aber er wußte, daß er keine Chance hatte, sein Volk zu befreien, daß er nicht einmal eine Chance zum Überleben gehabt hätte, wenn er nicht mit den Söhnen der Erde an Bord der »Terra« gegangen wäre. Jetzt wollte er kämpfen und handeln. Charru hatte seinem Drängen nachgegeben und ihn bei dem Erkundungsflug mitgenommen, um ihm zu beweisen, daß er wirklich dazugehörte.


  Kormak und Brass vervollständigten die Gruppe.


  Der blonde, breitschultrige Nordmann sah sich mißtrauisch um, während er sich in den weißen Schalensitz zwängte und die Gurte straffzog. Brass war der jüngste der fünf: ein schlanker, sehniger Mann mit krausem braunem Haar, beweglichen Zügen und einer Narbe am Kinn, die ihn an den letzten, verzweifelten Kampf erinnerte, den die Tiefland-Krieger unter dem Mondstein gegen das Priesterheer geführt hatten. Charru musterte aus schmalen Augen die Instrumente und Kontrollen. Brass hatte den Platz eingenommen, von dem aus er den Bord-Kommunikator bedienen konnte. Ein einfaches Funkgerät, ohne Monitor, aber dafür funktionierte es über große Entfernungen. Der junge Mann griff nach dem weißen, eckigen Handmikrophon und ließ die Finger über das Schaltfeld gleiten.


  »Alles bereit?« erklang Beryls Stimme.


  Die Einsteigluke hatte sich geschlossen. Charru kontrollierte noch einmal die Anzeigen der Instrumente und nickte.


  »Alles bereit«, bestätigte Brass.


  »Gut. Ich öffne jetzt das Schott. Viel Glück!«


  Mit einem metallischen Knirschen glitten die grauen Wandsegmente vor ihnen auseinander.


  Sonnenlicht flutete herein und ließ die silberne Außenhaut der Landefähre glänzen. Charru wartete, bis Beryl das ordnungsgemäße Funktionieren der Schleuse bestätigte, dann zündete er die Triebwerke. Vorhin hatten sie das hohe Singen durch die Doppelwände der Schleusenkammer gehört, jetzt schmerzte es in den Ohren. Das Fahrzeug vibrierte. Fast unmerklich setzte es sich in Bewegung, glitt schräg über die Rampe und löste sich von der Flanke der »Terra«.


  Das Haupttriebwerk setzte mit einem satten Grollen ein, arbeitete sekundenlang mit voller Kraft, um die Fähre aus der Anziehung des Mutterschiffs zu lösen, sank dann ab zu einem gleichmäßigen Summen, das die Ohren schon nach kurzer Zeit kaum noch wahrnehmen würden. Die »Terra« wurde kleiner, und das Boot schien mit schwindelerregender Schnelligkeit der gekrümmten Oberfläche des Planeten entgegenzustürzen.


  »Wir sind draußen!« meldete Brass mit einem fast ungläubigen Unterton in der Stimme.


  »Gut! Könnt ihr die anderen sehen?«


  Charru blickte sich um.


  Die Sonne blendete ihn, obwohl Filter das strahlende Licht dämpften. Fern, sehr fern glaubte er, eine kleine, gleißende Scheibe zu entdecken. Ein Punkt unter dem Himmel. Verloren in einer Weite, der die Winzigkeit des Bootes gigantische Dimensionen verlieh. Die Entfernung wuchs rasch. Nur noch Minuten, dann würden sie die zweite Fähre aus den Augen verlieren.


  Charru richtete den Blick auf die Meere und Kontinente tief unter sich.


  Für einen Moment legte sich die Furcht vor dem Unbekannten wie eine unsichtbare würgende Faust um seine Kehle.


  *


  Die Transportfähren »Luna I« und »Luna III« rasten auf ihrem programmierten Kurs durch die Dunkelheit des Alls.


  In den eilig umgerüsteten Frachträumen drängten sich Menschen, für deren Beförderung in so großer Zahl die Schiffe nicht vorgesehen waren. Schweigsame, benommene Menschen, immer noch außerstande, den Schock des Geschehenen abzuschütteln. Die schwarzen Uniformen des Vollzugs, die hellgrauen des Hilfspersonals, die grauen Arbeitsanzüge der Gefangenen - im Augenblick spielten diese Unterschiede keine Rolle mehr. Die Wachmannschaften hatten ihre Waffen zurücklassen müssen. Für die Häftlinge - jedenfalls diejenigen, die sich an Bord befanden - waren die Ereignisse genauso unfaßbar wie für alle. Auf ihnen allerdings lastete nicht die gleiche Katastrophenstimmung. Ihre Strafen beliefen sich in den seltensten Fällen auf mehr als fünf Jahre wegen geringfügiger Vergehen. Es gab von jeher wenig Gemeinsames zwischen ihnen und den lebenslang Deportierten wie zum Beispiel den Merkur-Siedlern. Eine Zukunft auf der Erde oder dem Höllenplaneten Merkur schreckte sie mehr als die Katakomben einer Strafkolonie. Sie hatten sich für die Rückkehr zum Mars entschieden, sich als loyale Bürger erwiesen; sie durften hoffen, als besserungswillig eingestuft und vielleicht begnadigt zu werden.


  In der Kanzel der »Luna III« starrte der Pilot mit geröteten, überanstrengten Augen auf den Ortungsschirm.


  Er hatte Angst. Alle Versuche, die Funkeinrichtung wenigstens provisorisch zu reparieren, waren fehlgeschlagen. Und jetzt ...


  »Unbekanntes fliegendes Objekt im Ortungsbereich«, meldete die leicht zitternde Stimme des Navigations-Offiziers.


  Der Pilot schloß die Augen und öffnete sie wieder.


  Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Was er die ganze Zeit über befürchtet hatte, war eingetroffen.


  Minuten später zeigte der Ortungsschirm kein »unbekanntes Objekt« mehr, sondern den dreieckigen Umriß eines Raumbootes.


  Der Pilot löste Alarm aus. Nicht, daß die beiden Fährschiffe bewaffnet gewesen wären. Aber an Bord der »Luna III« hielt sich der Kommandant der zerstörten Strafkolonie und damit der ranghöchste greifbare Offizier auf. Der Pilot wollte die Entscheidungen, die möglicherweise fällig wurden, nicht gern allein treffen.


  In seiner Kabine schreckte Marius Carrisser unsanft hoch, als der Alarm automatisch die Kontakte der Schlafmaske unterbrach und die Energieversorgung des Helms lahmlegte.


  Carrisser fühlte sich nur wenig erfrischt. Das würde sich vermutlich auch nicht ändern, bis die Landung in Kadnos-Port, das Untersuchungsverfahren und der unvermeidliche Prozeß wegen Unfähigkeit hinter ihm lagen. Und ob man ihm danach noch viel Gelegenheit geben würde, sich zu erholen, wagte er zu bezweifeln.


  Als er die Pilotenkanzel betrat, erschien gerade die Identifizierung des Raumboots auf dem Monitor.


  »Beobachtungsboot Flying Eye D«, las Carrisser ab und glaubte zu spüren, daß sich sein Rückgrat in ein Stück Eis verwandelte.


  Eine Patrouille!


  Und wo sich ein »fliegendes Auge« durch den Raum bewegte, war stets eine Dreier-Staffel Robotjäger in der Nähe. Marius Carrisser kostete es Mühe, seine straffe Haltung zu wahren. Er sah blasse Gesichter ringsum. Der Pilot wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn.


  »Sie werden uns identifizieren«, brachte er heraus.


  »Sicher«, sagte Carrisser bitter. »Sie werden uns anrufen, und wir können sie weder empfangen noch ihnen antworten. Was glauben Sie wohl, was die Verantwortlichen annehmen werden?«


  »Aber ...«


  »Lunaport antwortet ebenfalls nicht mehr«, fiel ihm Carrisser ins Wort. »Die Regierung weiß, daß die »Terra« dort gelandet und daß eine Gefangenen-Revolte ausgebrochen ist. Jetzt fliegen zwei Fährschiffe in Richtung Mars, deren Besatzung sich nicht zu erkennen gibt. Beim Andromeda-Nebel, glauben Sie ernsthaft, man wird uns auch nur in die Nähe von Kadnos-Port lassen?«


  Der Pilot schwieg.


  Inzwischen hatte er, winzig, aber unübersehbar, auch die drei Robotjäger auf dem Ortungsschirm. In der Kanzel der auf Parallelkurs liegenden »Luna I« spielte sich eine ganz ähnliche Szene ab, nur daß sich die Panik noch in Grenzen hielt, da keiner der Offiziere die Lage so schnell und genau überblickte wie Marius Carrisser. Immerhin entschied auch der Pilot der »Luna I«, auf Kurs zu bleiben. Er sagte sich, daß selbst eine Verringerung der Geschwindigkeit in dieser Situation als Fluchtversuch ausgelegt werden konnte.


  An Bord der »Flying Eye D« ergänzte der Funker seine Aufforderung an die beiden Schiffe, sich zu identifizieren, inzwischen mit der Drohung, daß sie andernfalls von Robotjägern eliminiert würden.


  Der Co-Pilot versuchte unterdessen, über Laserfunk die Heimatbasis zu erreichen. Die Kriegsflotte des Mars, die auch den regelmäßigen Patrouillendienst innerhalb des Systems versah, war in der Nähe der nördlichen Polkappe stationiert, weit entfernt von jeder menschlichen Ansiedlung, deren Bürger durch den bloßen Anblick von Robotjägern und schweren Kampfraumern in ihrem Glauben an Frieden und Ordnung hätten erschüttert werden können. Das gesamte militärische Potential der Vereinigten Planeten war seit Jahrhunderten nur auf die rein hypothetische Möglichkeit eines Angriffs aus dem All, einer kosmischen Bedrohung ausgerichtet. Ein einziges Mal hatte es einen Einsatz gegeben, der mehr als nur ein Manöver darstellte: damals, als die rebellierenden Merkur-Siedler mit Gewalt von ihrem als unbewohnbar eingestuften Planeten zurückgeholt wurden. Ernsthafte und möglicherweise folgenschwere Entscheidungen zu treffen, war auch der Kommandant der Pol-Basis nicht gewohnt.


  »Flying Eye D« ersuchte um die Genehmigung, »Luna I« und »Luna III« wegen ihrer augenscheinlich feindlichen Absichten durch Robotjäger zu eliminieren.


  Die Pol-Basis entschied, die Verantwortung weiterzuschieben. Über das Netz der Alarmkommunikation landete die Anfrage direkt beim höchsten Sicherheitsgremium, das aus dem greisen General Manes Kane, Horvat Cann, dem stellvertretenden Präsidenten, und dem Vollzugschef Jom Kirrand bestand.


  Horvath Cann saß hier in seiner Eigenschaft als Vorsitzender des nach dem Präsidenten höchsten Entscheidungsgremiums: der Versammlung der Generalbevollmächtigten. Einer Versammlung von Gouverneuren der einzelnen Planeten, unter denen der stellvertretende Präsident die Interessen des Mars vertrat, da Simon Jessardin als Staatschef der Gesamtföderation diese Funktion offiziell nicht erfüllen konnte. Horvath Cann war ein schlanker, ätherisch wirkender Mann, dessen Verantwortung für die innere Sicherheit sich eher auf akademischer Ebene abspielte. Er neigte dazu, die Angelegenheit mit einem Achselzucken abzutun. Die von der Pol-Basis vorgeschlagene Aktion entsprach den Regeln der Logik und war zweifellos richtig.


  Jom Kirrand und General Kane waren in den letzten Wochen gezwungen gewesen, militärische Theorien in die Praxis umzusetzen und an der Realität zu messen.


  Kane dachte nicht daran, eine Entscheidung zu verantworten, die der Kommandant der Pol-Basis nicht zu treffen wagte, obwohl sie eindeutig in seinen Aufgabenbereich fiel.


  Jom Kirrands Position als Chef der Vollzugspolizei war ohnehin angeschlagen. Bei der letzten Krise, Jessardins Entführung, hatte er sich von Conal Nord überspielen lassen. Jetzt hielt sich der Generalgouverneur der Venus nicht mehr auf dem Mars auf, aber Kirrand zog es dennoch vor, in dem zögernden Dreier-Gremium nicht das Zünglein an der Waage zu spielen.


  Stattdessen ließ er sich im Büro des Präsidenten melden.


  Simon Jessardin wirkte übernächtigt. Zum erstenmal, seit Kirrand ihn kannte, zeigte das schmale, scharf geschnittene Asketengesicht mit der leicht gebogenen Nase und den kühlen grauen Augen Linien der Erschöpfung. Das kurz geschorene Haar über der hohen Stirn hatte den gleichen Silberton wie der einfache einteilige Anzug. Jessardin hatte beide Hände flach auf den Schreibtisch gelegt, wie um zu verhindern, daß sich seine innere Unruhe in unbedachten Bewegungen verriet.


  Er hörte schweigend zu.


  Einmal schüttelte er ungeduldig den Kopf. Kirrand beendete seinen Bericht, sichtlich unsicher geworden.


  »Eliminieren«, wiederholte der Präsident gedehnt. »Etwas anderes ist Ihnen nicht eingefallen?«


  »Es war der Vorschlag der Pol-Basis«, sagte Jom Kirrand steif.


  »Der Vorschlag eines nervösen Flying-Eye-Piloten«, verbesserte Jessardin. »Eliminieren! Zwei Luna-Schiffe!«


  »Aber Lunaport ...«


  »Antwortet nicht, ich weiß. Was glauben Sie, wer diese Schiffe fliegt, Jom?«


  »Die Pol-Basis ...«


  »Ich habe gefragt, was Sie glauben.«


  Kirrand schluckte. Er war sich keiner Schuld bewußt, aber die ungewohnte Härte in Blick und Tonfall seines Gegenübers riefen einen Krampf des Unbehagens in ihm hervor.


  »Das weiß ich nicht, mein Präsident«, sagte er mühsam beherrscht.


  »So! Aber der Vorschlag, »Luna I« und III zu eliminieren, geht ja wohl von der Annahme aus, daß die beiden Schiffe von Barbaren und rebellierenden Luna-Häftlingen besetzt sind, oder? Können Sie mir verraten, warum diese Menschen zum Mars zurückkehren sollten, statt zur Erde oder zum Merkur zu fliegen?«


  »Sie identifizieren sich nicht! Sie weigern sich, auf Funksprüche zu reagieren und ...«


  »Sie weigern sich? Und was ist, wenn sie es gar nicht können? Zum Beispiel wegen eines Defektes an der Funkanlage?«


  »Auf beiden Schiffen?«


  »Allerdings! Nachdem Sie es für denkbar halten, daß es auf Luna ein Fiasko größten Ausmaßes gegeben hat, könnte man wohl auch die Möglichkeit in Erwägung ziehen, daß die beiden Schiffe sabotiert wurden. Schlicht um sie daran zu hindern, sich vor der Landung auf Kadnos-Port mit den marsianischen Behörden in Verbindung zu setzen.«


  Kirrand schwieg.


  Die Erklärung war logisch. Jedenfalls nicht weniger logisch als die Annahme, zwei Luna-Schiffe könnten sich dem Mars in feindlicher Absicht nähern.


  Noch bevor der Vollzugschef wieder Worte fand, atmete Simon Jessardin tief durch.


  »Setzen Sie sich mit der Pol-Basis in Verbindung«, ordnete er an. »Die Flying-Eyes führen Ein-Mann-Schlitten als Beiboote. Jemand von der Besatzung soll damit bei einem der Luna-Schiffe andocken, an Bord gehen und sich selbst überzeugen, was los ist.«


  *


  Sie hatten abgemacht, sich in verschiedene Richtungen zu wenden, ohne sich allzu weit voneinander zu entfernen.


  Erein von Tareth lenkte das Beiboot nach Norden - verkrampft und mit schweißnassen Händen, da er an seinen Fähigkeiten zweifelte. Schon an Bord der »Terra«, auf dem langen Flug vom Mars, hatte er begonnen, sich mit den Aufgaben des Piloten vertraut zu machen, genau wie einige andere. Die Technik der Landefähre war anders, fremd, im Grunde problemloser, doch das änderte wenig an Ereins innerer Unsicherheit. Er flog, weil er es mußte, weil Camelo, der zweite von Helder Kerr ausgebildete Pilot, im Schiff gebraucht wurde. Und wahrscheinlich, überlegte Erein, war es immer noch besser, hier zu sitzen, als an Bord der »Terra« tatenlos warten zu müssen und seine Freunde in Gefahr zu wissen.


  Unter dem zweiten, von Charru gelenkten Beiboot glitt eine Wasserfläche dahin, deren dunkles, bleiernes Blau sich nur träge bewegte.


  Lara sah hinunter. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck fast schmerzhafter Konzentration.


  »Das Mittelmeer«, sagte sie langsam. »Jedenfalls wurde es vor der Großen Katastrophe so genannt.«


  »Mittelmeer?« Brass hob den Kopf. »In der Sonnenstadt haben wir Bilder und Filme von den Meeren der alten Erde gefunden. Sie sahen anders aus.«


  Lara nickte. Sie wußte, was er meinte. Es gab auch auf der Venus Meere: schäumende Wogen, glitzernde Gischtkämme, die sich an Klippen brachen, Weite und Lebendigkeit.


  »Totes Wasser«, erklärte sie knapp. »Biologisch umgekippt. Die Erde ist nicht mehr der herrliche grüne Planet aus den Filmen - nirgends.«


  »Vielleicht doch! Eure Wissenschaftler haben nicht alles erforscht.«


  Lara schwieg.


  Sie wußte, daß Worte allein nichts gegen diesen Traum vermochten. Ein Traum, der die Erde zwar nicht als Paradies sah, aber als verheißenes Land, als wiedergefundene Heimat, wo die Menschen zu ihren Wurzeln zurückkehren würden. Und manchmal ertappte sich Lara dabei, daß auch sie diesen Traum teilte, daß sie sich jedenfalls verzweifelt wünschte, daran glauben zu können.


  Charrus Blick hing an der blendend weißen, unregelmäßigen Linie, die das Meer begrenzte.


  Die Küste des Kontinents, den die Menschen jener fernen Vergangenheit Afrika genannt hatten. Wüste. Eine fahle, fast weiße Wüste, nur manchmal von schroffen, langgestreckten Felsformationen unterbrochen. Das Licht war blendend grell und schmerzte in den Augen, die Luft gleißte wie im Inneren eines gigantischen Kristalls. Totes Land. Endlos, öde - feindlicher, als es die roten Wüsten des Mars gewesen waren.


  »Es muß Wälder geben«, sagte Lara. »Sehr große Wälder. Sie sind nie erforscht worden, aber sie sind auf den Erdkarten der Universität verzeichnet.«


  Der erste kümmerliche Dornbusch im weißen Staub erschien wie ein Signal des Lebens.


  Das Gelände stieg an. Sanddünen türmten sich, Inseln kargen schwarzen Gestrüpps, staubiges Gras zwischen zerbröckelnden Felsen. Lange Zeit überflogen sie eine gespenstische Landschaft aus schroffen Steintürmen, die Jahrhunderte der Erosion zu einem Panoptikum bizarrer Gebilde geformt hatten. Und dann, als sich Charru bereits fragte, ob sie die grünen Inseln der Erdoberfläche nur geträumt hatten, ging die Einöde in eine weite Steppe, in hügeliges Buschland und schließlich in ein Waldgebiet über, dessen Ausmaße nicht weniger gigantisch waren als die der Wüste.


  Charru atmete tief durch und setzte die Geschwindigkeit des Beibootes herab.


  Bäume! Fremdartig, erschreckend dicht, sich zu einem undurchdringlichen Dach verschränkend - und doch mußte in ihrem Schatten die gleiche dämmrige Kühle herrschen, die sie aus der Welt unter dem Mondstein kannten. Auf dem Mars hatten sie nur die Wüsten kennengelernt, nichts, das den von grünem Dickicht verborgenen Quellen des Tieflands glich oder dem Waldgürtel um die Königshalle von Mornag. Charru blickte auf das wogende grüne Dach hinunter, und in einem jähen, schmerzhaften Triumphgefühl warf er das lange Haar zurück.


  »Jedenfalls gibt es noch Orte, wo die Erde grün ist«, murmelte Brass hinter ihm.


  »Ja. Und es gibt auch noch die Berge und Flüsse, die wir in den Filmen gesehen haben. Schau!«


  Kormaks Stimme klang heiser vor Erregung, während er mit einer ausholenden Gebärde zur Seite wies. Lara folgte seiner Blickrichtung. Ja, es gab Berge und Flüsse. Eine dunkle, glänzende Schlange, in trägen Windungen dahinströmend. Felsen, deren Flanken glitzerten vom Gischt steil abstürzender Bäche. Schroffe Bergflanken, Schluchten und Talkessel, Lichtungen, über denen die Luft in irrisierendem Glanz flimmerte und wie ein feiner Schleier von Feuchtigkeit die Farben fremdartiger Blüten brach.


  »Die Erde ist schön«, flüsterte Hunon rauh. »Ihr hattet recht ... Die Erde ist schön ...«


  Charru wandte sich um und blickte in die erregten, angespannten Gesichter. In diesen Minuten langsamen Dahinschwebens über einer Landschaft wie aus einem Traum schloß ein unsichtbarer Bann sie zusammen. Sie empfanden alle fünf den gleichen Triumph, das gleiche tiefe Staunen. Und die gleiche leise Spur von Furcht - als könne das unwirkliche Bild ihnen jeden Augenblick wieder entgleiten.


  Langsam lenkte Charru das Beiboot auf einen der majestätischen Bergkämme zu.


  Die Hänge stiegen steil an, gingen in Grasmatten und schließlich in nackte Felsen über. Von oben wirkte die Linie des Grats scharf wie ein Messer; jenseits davon schlossen zwei schmalere Bergzüge eine schwindelerregend tiefe Schlucht ein.


  Die Felswände fielen schroff bis zu einer glatten schwarzen Fläche ab.


  Ein See, war Charrus erster Gedanke.


  Er runzelte die Stirn, nahm unwillkürlich die Geschwindigkeit der Landefähre noch mehr zurück. Auch die anderen konnten sich der beklemmenden Düsternis des Bildes nicht entziehen. Die Schlucht schien wie ein Riß in der Welt zu klaffen, vollkommen ausgefüllt von der abgründigen Schwärze des Wasserspiegels.


  »Das ist kein Wasser«, sagte Kormak entschieden. »Wasser würde glänzen, selbst im Schatten.«


  Er hatte recht.


  Auch den anderen wurde jetzt klar, was der Nordmann mit seinem unbeirrbaren Realitätssinn sofort erkannt hatte. Was sich dort unten zwischen den Felswänden ausbreitete, wirkte stumpf wie zusammengewehter Staub. Unendlich feiner Staub, der sich an einigen Stellen zu leichten Schleiern hob, in der Luft schwebte, sich wieder senkte. Charru hielt das Beiboot inzwischen bewegungslos in der Luft. Fragend sah er zu Lara hinüber, doch die hob nur ratlos die Schultern.


  »Es ist - unheimlich«, flüsterte sie. »Und ich weiß nicht, was es ist, ich habe nie von so etwas gehört.« Sie zögerte und biß sich auf die Lippen. »Vielleicht Staub. Schwarzer Sand, Überreste von zerriebenem Gestein, das sich dort abgelagert hat, weil kein Wind in die Schlucht dringt. Aber dann müßten auch die Felsen schwarz sein.«


  Die Felsen waren grau.


  Ein helles Grau, obwohl sie an dieser Stelle düster wirkten. Charru legte entschlossen die Hände auf die Steuerung. Er wollte wissen, was dort unten lag. Er wollte es wissen, weil die Landschaft ringsum dem Traum von der grünen Erde so nahe kam.


  Langsam senkte sich die silbrige Halbkugel der Landefähre in die Schlucht hinab.


  Sie war breit genug, um sie völlig gefahrlos zu durchfliegen. Die dunkle Fläche kam näher. Jetzt war ihre Farbe nicht mehr schwarz, sondern ein diffuses Anthrazit, nebelhaft, auf eine schwer faßbare Weise phosphoreszierend, fast leuchtend. Bestimmt kein Wasser. Aber auch kein Staub, kein Sand. Charru hob den Kopf, als er am anderen Ende der Schlucht, vor dem Hintergrund rankenbedeckter Felsen, plötzlich Bewegung wahrnahm. Einen Herzschlag lang glaubte er, etwas wie eine Rauchsäule zu sehen. Ein flüchtiges, unsicheres Bild, doch es weckte eine bestimmte Gedankenverbindung.


  »Rauch«, sagte er gedehnt. »Schwarzer Rauch.«


  »Aber nein!« Lara schüttelte den Kopf. »Es kann unmöglich Rauch sein - woher sollte der kommen? Eher eine Art ... eine Art Nebel oder ...«


  Ihre Stimme brach.


  Dicht vor dem Beiboot entstand in dem dunklen, fremdartigen Stoff urplötzlich ein Wirbel. Schwarze, rotierende Wolken schossen links und rechts empor. Eine unsichtbare Gewalt schien die Landefähre zu packen, und von einer Sekunde zur anderen geriet das Fahrzeug außer Kontrolle.


  Lara schrie auf und preßte die Hände gegen den Mund.


  Charru brauchte nur einen Augenblick, um den lähmenden Schrecken abzuschütteln. Seine Rechte zuckte vor. Er wollte den Triebwerken vollen Schub geben - und begriff, daß es zu spät war.


  Das Beiboot versank in dem schwarzen Wirbel, als werde es von einem gigantischen Rachen verschlungen.


  III.


  Gerinth und seine kleine Gruppe kannten nur wenige der Namen, mit denen die Erdenmenschen vor der Großen Katastrophe ihre Landschaften und Kontinente bezeichnet hatten.


  In Shaaras Gedächtnis würde sich jede Einzelheit einprägen, sie würde jeden Punkt mit schlafwandlerischer Sicherheit wiederfinden - das genügte. Unter ihnen lag eine karge, wilde Landschaft, die an die Steppen des Tieflands erinnerte, an die Zeiten, wenn die marsianischen Wissenschaftler in der Mondstein-Welt die Temperatur senkten und jähe Frosteinbrüche manipulierten, denen jedesmal Hunger folgte. Auch das Land dort unten war kalt. Aus großer Höhe hatten sie das Meer gesehen - ein graues, bewegtes, lebendiges Meer - und den Umriß der großen Insel entdeckt, die sich im Norden erstreckte. Jetzt folgte das Beiboot langsam der Küste: Klippen und Sandstreifen zogen dahin, dunkle Nadelbäume, windgezauste Hügel, auf denen niedrige Sträucher mit kurzem, hartem Gras abwechselten. Alle Konturen zeichneten sich scharf in der klaren, kalten Luft ab. Die Landschaft wirkte karg, aber sie weckte zugleich einen spürbaren, ursprünglichen Eindruck von Weite und Frische, dem sich niemand entziehen konnte.


  »Nach einem verseuchten Gebiet sieht es jedenfalls nicht aus«, stellte Erein fest.


  »Warum landen wir dann nicht?« brummte Karstein. »Schließlich wären wir schon einen Schritt weiter, wenn wir eine Ecke fänden, die nicht gerade von Gefahren strotzt.«


  Gerinth zögerte einen Augenblick, dann strich er sich das weiße Haar aus der Stirn und nickte.


  Die Bemerkung, daß das Land nicht gerade fruchtbar und nach idealen Lebensbedingungen aussah, ersparte er sich. Die Tiefland-Steppen waren auch nicht fruchtbar gewesen, und die Marsianer würden sie dort, wo harte Lebensbedingungen herrschten, am wenigsten suchen. Das größere Problem lag darin, daß es weit und breit keinen geeigneten Landeplatz für die »Terra« zu geben schien. Aber vielleicht war auch das nur eine Frage genauerer Untersuchung.


  Erein verringerte bereits die Geschwindigkeit und drückte das Beiboot in einer abfallenden Linie nach unten.


  Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wußte nur theoretisch, wie man die Fähre landete. Eine flache, grasbewachsene Stelle war leicht zu finden. Eigentlich mußte es auch leicht sein, das Fahrzeug in einer bestimmten Höhe über dem Boden zu halten, bis die Landeautomatik die Stützstelzen ausfuhr und die Bodensensoren bei vollem Kontakt die Triebwerke ausschalteten. Eigentlich! Erein knirschte mit den Zähnen. Im freien Raum hätte er Bremsschub geben müssen. Hier genügte es, die Energiezufuhr zu drosseln. Sehr langsam, doch das ergab sich von selbst. Die Technik der Landefähre war der alten »Terra« um Jahrhunderte voraus und ausgereift genug, um fehlendes Fingerspitzengefühl auszugleichen.


  Die Perfektion der Landung verblüffte nicht nur Erein.


  Eine volle Minute lang blieben die fünf Menschen stumm auf ihren Plätzen sitzen und sahen sich an. Das Singen der Triebwerke war verstummt, die Stille wirkte betäubend. Nur ganz allmählich drangen Geräusche von draußen an ihre Ohren. Wind, der durch trockenes Gras strich. Ein fernes, gleichmäßiges Brausen - die Brecher der Brandung.


  Erein bückte sich nach dem tragbaren Strahlenmesser und berührte zögernd die Verriegelung des Ausstiegs. Gerinth nickte ihm mit einem leichten Lächeln zu. Sekunden später schwang die Luke auf, und ein kalter Luftzug streifte die von der Anspannung erhitzten Gesichter.


  Die Luft der Erde.


  Klar und kalt wie die dünne Luft auf Luna, aber erfüllt von Bewegung und Gerüchen. Erein sprang als erster in das raschelnde Gras, ein Funkeln tiefer Erregung in den grünen Augen. Kalter, trockener Wind wühlte in seinem Haar - bei weitem nicht so eisig, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Luft schmeckte nach Salz, war gesättigt mit dem vertrauten, aromatischen Duft von Gras und Kräutern. Erein atmete ein paarmal tief durch und lächelte, als die anderen neben ihm zu Boden sprangen.


  »Der Strahlenmesser«, erinnerte Gerinth sanft.


  Erein hatte sich das Gerät um die Schulter gehängt, jetzt schaltete er die Detektoren ein und justierte die Skalen. Ein leises Summen entstand. Zeiger tanzten hinter den runden Scheiben und pendelten sich auf bestimmte Werte ein. Der rothaarige Tarether runzelte verständnislos die Stirn. Es war Shaara, die sich die Bedeutung der Zahlen und Buchstaben eingeprägt hatte.


  Mit beiden Händen strich sie ihr rabenschwarzes Haar zurück.


  »Da ist nichts«, sagte sie langsam.


  »Aber ...«


  »Nichts Gefährliches, Erein. Lara sagt, daß es praktisch überall, auch auf anderen Planeten, die verschiedenste Art von Strahlung gibt. Diese hier liegt lediglich ein bißchen höher, als sie eigentlich sollte.«


  Karstein schnaufte unschlüssig. Erein warf Gerinth einen Blick zu. Der alte Mann hob die Schultern.


  »Nach Meinung der marsianischen Wissenschaftler ist es auf diesem ganzen Planeten nicht so, wie es sein sollte«, sagte er ruhig. »Conal Nord hat damals behauptet, zwei Drittel der Erde seien die reine Hölle. Können wir erwarten, daß das restliche Drittel dafür gleich das reine Paradies ist?«


  »Mir gefällt es hier«, sagte Jarlon entschieden. »Es ist so ähnlich wie - wie das Tiefland gewesen wäre ohne die Priester, ohne die Marsianer und mit dem Himmel darüber statt der verdammten Kuppel.«


  Seine Augen funkelten auf, weil die anderen lachen mußten. Karstein schlug ihm grinsend auf die Schulter.


  »Laß nur! Ich finde, du hast recht. Wir werden die Gegend erkunden und ...«


  Er schwieg abrupt.


  Es war Ereins Gesichtsausdruck, der ihn verstummen ließ. Mit gefurchten Brauen folgte er der Blickrichtung des Tarethers - und hielt den Atem an.


  Menschen!


  Wie aus dem Boden gewachsen waren sie neben einer hochragenden Klippe aufgetaucht. Kleine, hagere Gestalten, hellhaarig, hellhäutig - ein halbes Dutzend etwa. Stumm standen sie da, zögernd, in einer Haltung, in der mehr Ehrfurcht und Staunen als Angst lag.


  Karstein stieß erleichtert die angehaltene Luft aus, als er sah, daß ihre Hände leer waren.


  »Jedenfalls sind sie genauso unbewaffnet wie wir«, sagte Erein gepreßt.


  »Wie du!« verbesserte Jarlon von Mornag.


  »Und? Muß man für jede Minute, die man vom Sitz aufsteht, das Schwert umschnallen?«


  Erein sprach, ohne einen Blick von den Fremden zu lassen.


  Jetzt setzten sie sich in Bewegung, kamen langsam näher. Ihre Kleidung schien aus Leder zu bestehen und erinnerte entfernt an Lara Nords venusische Tunika. Als Schutz gegen die Kälte trugen sie bunt gemusterte Umhänge, doch die hatten sie über die Schultern zurückgeschlagen, wie um ihre Waffenlosigkeit zu demonstrieren. Sie kamen in friedlicher Absicht. Und sie waren Menschen. Sie konnten nicht die primitiven Kreaturen sein, wie sie die Marsianer in den Bewohnern der Erde sahen.


  In einiger Entfernung verharrten sie, verneigten sich tief und kreuzten in einer zeremoniellen Gebärde die Arme über der Brust.


  Nur die kleinste der Gestalten kam näher.


  Ein Mädchen. Ein Kind fast noch, zierlich, zerbrechlich auf den ersten Blick. Das helle Haar, das ihr auf die Schultern fiel, war fein wie ein dünnes Gespinst. Auf den zweiten Blick ließ ihre Gestalt die zähe Geschmeidigkeit erkennen, die ein harter Überlebenskampf geprägt hatte. Das ebenmäßige, kaum von der Sonne gefärbte Gesicht wirkte maskenhaft, doch das mochte an ihrer Gemütsverfassung liegen.


  Langsam neigte sie den Kopf und kreuzte die Arme.


  Erst nach Minuten, in denen die Terraner sie sprachlos betrachteten, richtete sie sich wieder auf. Ihre großen, fast durchsichtig hellen Augen glänzten.


  »Das Volk vom Meer heißt euch willkommen«, sagte sie klar und deutlich. »Ich bin Schaoli, Tochter Groms. Ich bin die Schwester der Sterne und habe gelernt, in der Stimme der Götter zu sprechen ...«


  *


  Charru schüttelte den Würgegriff der Panik ab, noch während Laras Aufschrei in seinen Ohren gellte.


  Er wußte nicht, was geschah. Aber das Leben unter dem Mondstein hatte tief in ihm einen Kampfinstinkt verwurzelt, der in Augenblicken der Gefahr die Wahrnehmung der Sinne und die Reaktion der Nerven und Muskeln fast zu einer Einheit verschmolz. Er sah den brodelnden Wirbel über der Landefähre, er sah unter sich die Konturen des Bodens durch den stillen schwarzen Nebel. Im Bruchteil einer Sekunde begriff er, daß dort unten die geringere Gefahr lauerte; und seine Hände drosselten die Energiezufuhr, statt dem Triebwerk vollen Schub zu geben.


  Mit dem nächsten Atemzug beruhigte sich das wilde Rütteln.


  Das Beiboot sank langsam tiefer. Mechanisch, ohne zu denken, immer noch mit jagendem Herzen verminderte Charru den Schub, bis die Kontrollen eine bestimmte Höhe über dem Boden anzeigten. Die Landestützen wurden ausgefahren. Sensoren meldeten an die Automatik, daß die Fähre sicher stand, und das eigentümlich gedämpfte Summen der Triebwerke verstummte.


  Charru zog langsam die Hände vom Armaturenbrett zurück.


  Absolute Stille herrschte. Eine Stille, in der sekundelang niemand zu atmen wagte. Der wirbelnde Sog oberhalb des Beibootes hatte sich beruhigt. Sie waren auf felsigem, festen Boden gelandet. Schwarzer Nebel umgab sie, ein fremdartiger, phosphoreszierender Nebel, der unheimlich wirkte. Aber er drang nicht in das Boot ein, und nichts wies im Augenblick darauf hin, daß er ihnen gefährlich werden konnte.


  Charru wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  Lara und Hunon kauerten wie erstarrt in ihren Sitzen, beide versteinert von einem Schrecken, den sie teilten, obwohl er völlig verschiedenen Quellen entsprang. In den Gesichtern der drei Tiefland-Krieger lagen nur Wachsamkeit und Spannung. Ihre Flucht aus der primitiven Mondstein-Welt in die hochtechnisierte Welt des Mars hatte sie mit einer Erfahrung geprägt, die der Angst vor dem Unbekannten nur noch wenig Raum ließ. Charru war durch die kochenden Nebel des Todesflusses geschwommen und durch die Flammenwände gestürzt, die er für die Grenzen seiner Welt hielt. Er war den Herren der Zeit begegnet und in der Zeit gereist. Schwarzer Nebel konnte ihn jedenfalls nicht in Panik versetzen.


  »Was war das?« fragte Lara mit zitternder Stimme.


  »Ein Luftwirbel, glaube ich.« Charru sah sich um und starrte zu der Stelle hinüber, wo immer noch ein schwacher, träger Strom aufwärts zu treiben schien. »Da ist ein Loch im Boden. Vielleicht gehört es zu einer Höhle, in die irgendwie Wind hineingerät. Aber wieso kann Nebel so aussehen? Schwarz? Leuchtend?«


  Lara atmete auf.


  Sie hatte Mühe, sich zu fassen, aber sie begann wieder, das Phänomen mit den Augen der Wissenschaftlerin zu betrachten. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl gehabt, als öffne sich ein Abgrund unter ihren Füßen. jetzt rief sie sich ins Gedächtnis, wie fremd die Erde war - fremd, aber den Naturgesetzen unterworfen.


  »Teilchen, die in der Luft schweben«, vermutete sie. »Und die aus irgendwelchen Gründen eine höher gelegene Luftschicht nicht durchdringen können. Ich habe gehört, daß auf der Erde früher manchmal eine ähnliche Erscheinung aufgetreten sein soll, die man Smog nannte - damals, als die Menschen anfingen, ihre Umwelt zu zerstören.«


  »Kann es giftig sein? Schädlich?«


  »Ich weiß nicht, ich ...«


  »Charru!« zischte Brass scharf.


  Er hatte sich halb umgewandt und starrte dorthin, wo treibende dunkle Schleier manchmal den Blick auf die steil ansteigende Felswand im Westen freigaben. Die anderen folgten seiner Blickrichtung. Sekundenlang verhüllte der phosphoreszierende Nebel alles. Dann traten wieder die grauen Konturen des Gesteins hervor, hochragende Säulen, eine Art weit geschwungener Bogen ...


  »Ein Tor!« sagte Kormak tonlos.


  Es war ein Tor.


  Ein riesiges, massives Balkentor, das den Felsenbogen ausfüllte. Charru konnte die eisernen Beschläge erkennen, sogar das Vierkant-Holz des schweren Riegels. Immer wieder zogen dunkle Schleier darüber hin, verdichteten sich, verblaßten wieder.


  Aber das Bild ließ sich nicht wegleugnen.


  Es war ein Tor. Und es war ohne jeden Zweifel von Menschenhand geschaffen worden.


  »Höhlenbewohner?« fragte Lara zögernd.


  »Warum? Mitten in diesem großartigen Land! Und warum hier unten in diesem verdammten Nebelsee?«


  »Wir wissen nicht, ob das Land wirklich so großartig ist. Wir haben nur den äußeren Schein gesehen.« Lara straffte sich und schüttelte den blonden Haarhelm zurecht. »Ich möchte eine Probe von diesem Nebel nehmen und später untersuchen.«


  »Du willst die Kuppel öffnen?«


  »Das ist nicht nötig. Das Boot hat für solche Zwecke Greifarme und Vakuumbehälter. Ich muß nur den Platz mit Kormak wechseln, er sitzt vor der Bedienungskonsole.«


  Der Nordmann löste schweigend die Anschnallgurte und stand auf.


  Genau wie Hunon und Brass starrte er immer noch durch den geheimnisvollen schwarzen Nebel zu dem Tor im Felsen. Charru hatte die Augen zusammengekniffen, spürte eine seltsame, prickelnde Erregung. Das gleiche Gefühl, das ihn früher immer wieder in die Nähe der Flammenwände getrieben hatte, die seine Welt einschlossen. Oder in das düstere Todestal am Ende der Welt, wo er den schwarzen Fluß in die Waberlohe stürzen sah und sich wünschte, ein einziges Mal einen Blick hinter die kochenden Nebel werfen zu können.


  Lara brauchte nur wenige Minuten.


  Aufatmend legte sie den Schalter um, der die Kammer in dem ringförmigen Wulst der Fähre verschloß. Charru warf einen prüfenden Blick in die Runde. Der schwarze Dunst erschien jetzt völlig ruhig, aber er traute dem Frieden nicht.


  »Schnallt euch an«, sagte er knapp. »Das dürfte besser sein, falls wir wieder in einen dieser Luftwirbel geraten.«


  Minuten später zündete er die Triebwerke.


  Mit einem durchdringenden Schrillen hob das Beiboot von den Felsen ab und schraubte sich nach oben. Es war, als durchstoße die Kuppel tatsächlich die Oberfläche eines Sees.


  Charru zog das Fahrzeug steil hoch, ließ den Schatten der Schlucht unter sich und folgte ihr dann langsam bis zu ihrem Ende, wo die Felsen terrassenförmig anstiegen und von Ranken und Schlingpflanzen bewachsen waren.


  Wald erstreckte sich dahinter.


  Jener endlose Wald, dessen Blätterdach von oben wie ein grünes Meer aussah und dessen Schatten die flüsternde Dämmerung unter den Bäumen von Mornag beschwor. Eine hochgelegene, fast tischflache Terrasse bot einen idealen Landeplatz. Charru warf Lara einen fragenden Blick zu. Sie zuckte die Achseln.


  »Ich glaube nicht, daß es hier gefährlicher ist als anderswo. Und wir wollen schließlich herausfinden, ob man hier leben kann.«


  Wieder schwebte das Beiboot nach unten.


  Auf dem moosbewachsenen Felsenvorsprung setzte es weich auf.


  Charrus Blick wanderte hinüber zum Waldsaum. Braune, glänzende Stämme. Grüngoldene Sonnenflecken dort, wo das Blätterdach noch Licht durchließ, dahinter geheimnisvolles Halbdämmer. Fahle, fremdartige Blüten leuchteten an einigen Stellen. Flechten hingen an Ästen und Stämmen herab, skurrile Ranken, sattgrüne, eigentümlich schillernde Schlinggewächse, die sich wie Schlangen durch Zweige und Blattwerk wanden. Brass und Kormak waren bereits aufgestanden. Charru öffnete die Luke, sprang auf den weichen, federnden Moosboden und half Lara herunter.


  Der erste, überwältigende Eindruck war die stickige Schwüle der Luft.


  Hitze und Feuchtigkeit. Ein durchdringend süßlicher Geruch, der vom Waldsaum herüberwehte. Über dem ganzen Land schien ein kranker, fauliger Hauch zu liegen, und diese Empfindung war so intensiv, stand in so krassem Gegensatz zu dem rein visuellen Bild, daß Charru einen schmerzhaften Stich der Enttäuschung spürte.


  Lara beobachtete mit gerunzelter Stirn die Skalen des Strahlenmessers.


  »Radioaktivität«, murmelte sie.


  »Du meinst, das Gebiet ist verseucht?«


  »Das nicht gerade. Wahrscheinlich findet sich eine gewisse Reststrahlung überall auf der Erde.« Noch einmal studierte sie die Meßergebnisse, dann zuckte sie die Achseln. »Die radioaktive Strahlung ist zumindest an dieser Stelle zu stark, um auf die Dauer hier zu leben. Aber das muß nicht unbedingt auf das gesamte Gebiet zutreffen. Afrika war selbst kurz vor der Großen Katastrophe weniger dicht besiedelt als andere Landstriche. Also gab es auch weniger lohnende Ziele für Atombomben und Schockstrahl-Waffen.«


  Charru nickte nachdenklich.


  Sein Blick wurde magisch von der Dunkelheit des Waldsaums angezogen. Genau wie Kormak, Hunon und Brass hatte er sein Schwert umgeschnallt, bevor er das Beiboot verließ. Jetzt öffnete er noch einmal die Luke, nahm ein Lasergewehr aus der Halterung und warf es Kormak zu, von dem er wußte, daß er es nur im äußersten Notfall benutzen würde.


  Schweigend turnte die kleine Gruppe über den letzten Felsengrat und erreichte den flachen, von Geröll und Buschwerk bedeckten Hang, der an den Waldsaum grenzte.


  Sie gingen langsam, nahmen die Umgebung mit allen Sinnen auf. Unter den ersten Bäumen wurde die Schwüle noch drückender. Irgendwo summten unsichtbare Insekten. Lara runzelte die Stirn, doch sie schwieg. Insekten konnten gefährlich sein, konnten zum Beispiel Krankheiten übertragen. Aber wenn sie je einen Platz zum Leben finden wollten, war es unmöglich, vorher jede Mücke und jeden Grashalm zu untersuchen.


  Charru musterte den Boden unter seinen Füßen, den unzählige abgestorbene Pflanzenteilchen in ein dickes, federndes Polster verwandelt hatten. Die heiße Düsternis ringsum erinnerte in nichts an den Wald, den die Terraner kannten. Er bot aber auch kein undurchdringliches Dickicht. Das verfilzte Blätterdach über den gewaltigen Stämmen verhinderte, daß zu viel Unterholz nachwuchs. Die grünglänzenden, armdicken Schlingpflanzen bildeten ein weitmaschiges Netz, Gestrüpp, Farne und fremdartige Ranken durchzogen in unregelmäßigen Inseln das Gelände. Trotz des überwältigenden Eindrucks von Üppigkeit und ungezügelter Lebenskraft konnte man sich fast ungehindert bewegen.


  Einzelne Felsblöcke lagen verstreut, von unbekannten Naturgewalten durcheinandergeworfen. Einmal senkte sich das Gelände jäh und bildete eine Schlucht, die sich im grünen Schatten verlor. Charru blieb stehen und lauschte auf das ferne Rauschen, das er zu hören glaubte.


  »Da muß irgendwo ein Fluß sein oder ...«


  Ein helles, klirrendes Geräusch unterbrach ihn.


  Charru stockte und warf den Kopf herum. Grün-goldene Reflexe trafen seine Augen. Einen Herzschlag lang glaubte er, das Spiel von Licht und Schatten habe ihn genarrt - dann sah er die Gestalten.


  Goldene Gestalten, mit Ketten aus leise klirrenden Steinplättchen geschmückt.


  Zwei, nein drei - reglos neben einem der riesigen dunklen Stämme verharrend. Menschen? Oder etwas anderes? Sie ähnelten Menschen, mit Kopf und Leib, Armen und Beinen. Aber ihre glatte, nackte, haarlose Haut hatte einen intensiven metallischen Schimmer, ihre Körper waren hoch und schmal, schlangenhaft ...


  Blitzartig warfen sie sich herum und verschwanden im Schatten.


  Mit gleitenden, fast rollenden Bewegungen, die nichts Menschliches hatten, die für etwas anderes geschaffen schienen als den aufrechten Gang, weniger dem Boden als diesen glänzenden Schlingpflanzen zugehörig ...


  Charru hatte unwillkürlich einen Schritt nach vorn gemacht, jetzt hielt er abrupt an.


  Dort, wo er eben noch die seltsamen goldenen Gestalten gesehen hatte, lösten sich ein paar armdicke Ranken von einem hochgelegenen Ast und baumelten herab wie schwere, glänzende Seile.


  Charru runzelte die Stirn und spürte überrascht, daß sich sein Herzschlag beschleunigte. Irgend etwas stimmte nicht. Stimmte nicht mit diesen Schlingpflanzen, mit der Art, wie sie sich von dem Ast gelöst hatten. Etwas Unnatürliches hatte in der Bewegung gelegen. Oder nein, nicht unnatürlich - etwas Bewußtes, Zielgerichtetes, als ob ...


  Unsinn, dachte Charru.


  Im gleichen Augenblick spürte er eine leichte Berührung an der Schulter. Erschrocken wandte er den Kopf. Sein Blick erfaßte das baumelnde Schlinggewächs, und der Schock zuckte durch jede Faser seiner Nerven.


  Er sah das grüne, züngelnde Etwas, das sich über seine Schulter ringelte.


  Er sah es hochschnellen, zurückzucken, sich blitzartig um seinen Arm schlingen. Er spürte den jähen, brennenden Schmerz, und mit einem Rest klarer Vernunft begriff er, daß das unmöglich eine Pflanze sein konnte.


  *


  Steine polterten.


  Rollendes Echo in absoluter Dunkelheit. Der Mann, der reglos an der rauhen Wand der Höhle kauerte, verharrte lauschend. Seine Augen glitzerten grün in der Finsternis, die er durchdringen konnte, weil er selten die Sonne gesehen hatte. Aber selbst er konnte in dieser absoluten Schwärze nur Schatten erkennen.


  Die Schatten von Felswänden.


  Tiefere Schatten, wo sich die Gänge verzweigten und zu den Feuern oder den Grenzen der Welt führten. Der Mann wußte, daß es draußen noch eine andere Welt gab, die Welt des Sonnenvolks. Er hatte sie gesehen. Aber es gab keinen Weg, der nach draußen führte.


  Oder doch?


  Der Mann lauschte den Echos der fallenden Steine nach. Jetzt rieselten Splitter, und er konnte den Staub riechen. Den Staub und noch etwas. Ein Hauch von Wärme, von fremder Luft und fremden Gerüchen.


  Langsam tastete er sich an der rauhen Felswand entlang.


  Der Gang führte in die Dunkelheit am Rand der Welt, wo nur manchmal Feuer brannten, wenn die Menschen zu zahlreich wurden. Wieder polterte ein Stein. Jetzt beschrieb der Gang eine Biegung, und die grünen, glitzernden Augen des Mannes nahmen den Schimmer von Licht wahr.


  Goldenes Licht. Kein rot glosender Feuerschein ...


  Der Mann zuckte zurück vor der Ungeheuerlichkeit des Gedankens, der ihm kam. Sein Atem beschleunigte sich, die leuchtenden Augen flackerten. Ein paar Schritte, langsam, angstvoll. Der Gang lag hell vor ihm, verschwommen hinter Staubschleudern. Ein dumpfes Knirschen und Ächzen ließ die verwandelte Luft erzittern. Der Mann starrte zu den Felsen an der Decke, in denen schon von jeher ein Spalt klaffte. Geröll und Staub hatten ihn ausgefüllt. Und jetzt, da irgend etwas in Bewegung geraten war und herabgefallene Steintrümmer den Boden bedeckten, flutete goldenes Licht in breiten Streifen von oben.


  Behutsam trat der Mann noch einen Schritt näher und legte den Kopf in den Nacken.


  Seine Augen schmerzten, die Helligkeit schien wie mit glühenden Dolchen sein Hirn zu durchbohren. Aber er sah die schwarzen, zerklüfteten Felsränder. Er sah die Stelle, wo der Spalt breiter als seine Schulter war. Und er sah das Ende des Spalts, die Oberfläche - viel weniger hoch, als er geglaubt hatte.


  Ein Weg nach draußen ...


  In die andere Welt ...


  Der Mann atmete heftig, als er über den Geröllberg kletterte und den Oberkörper in den Spalt schob, und das goldene Licht glänzte in seinen Augen wie der Widerschein einer Flamme.


  *


  Charru hatte das Gefühl, als sei er von einer Sekunde zur anderen in einen makabren Alptraum geschleudert worden.


  Verzweifelt zerrte er an dem grünen Ding - Schlingpflanze oder Schlange oder was auch immer. Es lebte. Es umklammerte seinen Arm, zerrte an ihm, wand sich krampfhaft. Er warf den Kopf herum, als er Kormaks Schrei hörte. Der Nordmann taumelte und stürzte. Lara stand in gefrorenem Entsetzen, unfähig, sich zu rühren. Hunon keuchte und starrte mit weiten Augen die armdicke Kreatur an, die sich dicht vor seinen Füßen über den Boden schlängelte. Brass taumelte auf Lara zu, riß sie zurück - in letzter Sekunde, bevor aus dem Blätterdach ein grünglänzendes Etwas auf sie herabfiel.


  Das alles nahm Charru im Bruchteil einer Sekunde wahr - dem gleichen Sekundenbruchteil, in dem eine der lebenden Pflanzen nach ihm schlug wie eine Peitsche.


  Die Wucht des Hiebs schleuderte ihn zur Seite und ließ ihn auf die Knie brechen. Sein linker Arm hing wie in einem Schraubstock, Schmerz explodierte in seinem Schultergelenk, als er über den Boden gezerrt wurde. Mit der Rechten riß er immer noch an dem Ausläufer des grünen Dings, aber er spürte genau, daß er es nicht schaffen würde, den unbarmherzigen Klammergriff zu sprengen.


  Instinktiv krümmte er seinen Körper und stemmte die Füße gegen den Boden.


  Seine Faust fuhr zum Schwertgriff. Dabei warf er den Kopf hoch, starrte hinauf zu dem Ast, von dem das gespenstische Wesen herunterhing. Wie ein Seil hatte es sich um das knorrige Holz gewickelt. Aber es wuchs dort nicht, war kein Teil des Baums - überhaupt keine Pflanze.


  Schlangen!


  Es mußten Schlangen sein - irgendein groteskes, unglaubliches Produkt einer verseuchten Umwelt.


  Keuchend riß Charru das Schwert hoch und schlug mit aller Kraft zu. Die Klinge sang, schnitt tief in den grünen Körper. Heller Saft spritzte. Mit dem zweiten Hieb gelang es Charru, das lebendige Seil zu durchtrennen. Er stürzte, warf sich halb herum, spürte erleichtert, wie der Überrest von seinem Arm abglitt. Aber neben ihm zischte schon wieder eine Peitschenschnur durch die Luft, und er brauchte seine ganze Schnelligkeit, um sie zu zerschlagen, bevor sie sich um seinen Leib schlingen und ihm die Luft aus den Lungen pressen konnte.


  Kormak schrie immer noch.


  Charru hatte ihn in seinem ganzen Leben noch nicht schreien hören, außer in besinnungsloser Wut, aber in diesem Schrei klang keine Wut, sondern nacktes Entsetzen. Der Nordmann lag hilflos am Boden, bäumte sich halb begraben unter einem grünen Knäuel auf, wie in einem zuckenden, sich windenden Kokon gefangen. Charrus Blick suchte die anderen. Lara zusammengesunken mit dem Rücken an einem Felsblock, wo Brass halb über ihr stand und sie mit der sausenden Schwertklinge schützte. Hunon in einem wilden Ringkampf, mit bloßen Fäusten und seinen gewaltigen Körperkräften, rasend vor Wut. Kormaks Schrei erstickte. Charru warf sich herum, und noch im Laufen zog er mit der Linken den schmalen Dolch aus dem Gürtel.


  Zwei schnelle Schwerthiebe - zwei zuckende, zerteilte Schlangen, die sich von oben herabgesenkt hatten.


  Kormak bäumte sich wild auf und bekam die Faust frei, in der er das Schwert hielt. Er kämpfte jetzt stumm, mit der blinden, besinnungslosen Wildheit, in die das Entsetzen umschlägt, wenn es ein Maß erreicht, das keine Steigerung mehr zuläßt. Charru ließ das Schwert fallen, wechselte den Dolch in die Rechte, versuchte keuchend, die grüne Schlinge zu zerschneiden, die Kormaks Schwertarm fesselte. Er spürte, dass er Haut mitnahm, aber das spielte jetzt keine Rolle. Kormaks Hand war frei. Verbissen schlug er um sich, Charru benutzte den Dolch, und es war, als zuckten die Angreifer zurück vor diesem Ausbruch jäher, erbitterter Gegenwehr.


  Minuten später taumelte der Nordmann auf die Füße.


  Charru zog ihn mit, zu Hunon hinüber, der sich mit verzerrtem Gesicht und pochenden Schläfenadern der Umklammerung erwehrte. Drei, vier Schwertstreiche genügten. Der Hüne schwankte und sog pfeifend die Luft ein. Brass stand immer noch aufrecht, ließ das Schwert flirrend um seinen Kopf kreisen, und er hörte nicht damit auf, während Charru die halb bewußtlose Lara hochzog.


  »Weg hier!« schrie er. »Du zuerst, Kormak! - Hunon!«


  Der Riese begriff und packte Lara, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, am Arm.


  Blut lief über ihre Stirn - eine Schramme, die sie sich zugezogen hatte, als Brass sie in den Schutz des Felsblocks stieß. Kormak stolperte voran, dem Licht, dem offenen Gelände zu. Hunon und Lara blieben dicht hinter ihm. Charru und Brass deckten ihnen den Rücken. Ringsum schien sich der Wald in ein züngelndes, aufgepeitschtes Chaos zu verwandeln.


  Später begriff niemand mehr genau, wie sie es geschafft hatten.


  Keuchend, mit schmerzenden Lungen stolperten sie ins Sonnenlicht, hasteten weiter den Hang hinauf, kletterten über die Felsen. Nur ein einziges Mal warf Charru einen Blick über die Schulter, und was er sah, ließ ihn zusammenschauern.


  Goldene Gestalten.


  Menschen - oder was immer sie waren.


  Ein Dutzend goldener Gestalten stand still im Schatten der Bäume, und die Schlangen, deren Bewegungen so sehr den ihren glichen, schwangen nur noch sanft im leichten Wind, als hätten sie sich unvermittelt wieder in Schlinggewächse verwandelt. Charru atmete auf, als sich die Einstiegluke des Beibootes hinter ihm schloß.


  Hunon drückte Lara vorsichtig in einen Sitz und suchte nach einem Stück Verbandstoff, um das Blut abzutupfen. Auch Kormak ließ sich auf einen Sitz fallen. Seine Schultern zitterten. In dem bleichen Gesicht blickten die Augen durch alles hindurch. Charru stand mit einem Schritt bei ihm und schüttelte ihn unsanft.


  »Reiß dich zusammen, verdammt! Und laß es dir bei so einer Sache nicht noch einmal einfallen, über deine eigenen Füße zu stolpern, statt das Schwert zu gebrauchen.«


  »Ich bin nicht gestolpert!« fuhr der Nordmann auf. »Dieses elende Biest hatte mein Bein erwischt und ...«


  Er stockte abrupt.


  Zorn und Widerspruch hatten den Bann gebrochen, der Schock verebbte. Kormak schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Bei der Flamme!« murmelte er. »Ich ... ich habe überhaupt nicht begriffen, was geschah. Als ob der ganze Wald lebendig würde und sich in ein Ungeheuer verwandelte! Und dabei waren es nur ein paar verdammte Schlangen!«


  »Die Untertreibung des Tages«, knurrte Brass. »Laß uns starten! Wenn es überhaupt einen Platz gibt, an dem ich mich ganz bestimmt nicht länger als nötig aufhalten möchte, dann ist es genau hier.«


  Charru konnte ihm nur zustimmen.


  Lara hatte sich inzwischen etwas erholt, aber sie drängte sich dicht an ihn, als er sich über sie beugte, um nach der Wunde zu sehen. Ein unbedeutender Kratzer. Der Schock war schlimmer. Aber er saß nicht tief, da Lara die Ereignisse nur in halber Bewußtlosigkeit mitbekommen hatte, nachdem sie unglücklich mit dem Kopf gegen den Felsen geschlagen war.


  Alle atmeten auf, als das Beiboot wieder startete.


  Charru begnügte sich zunächst damit, es steil hochzuziehen. Brass bediente das Funkgerät und versuchte, die »Terra« zu erreichen. Es dauerte nicht lange, bis Camelo von Landres Stimme aus dem Lautsprecher-Gitter kam.


  Brass' erste Frage galt dem zweiten Beiboot. Sie konnten Camelo leise lachen hören.


  »Alles in bester Ordnung«, verkündete er. »Sie sind auf Menschen gestoßen. Friedliche Menschen, die sie offenbar für Götter halten und entsprechend behandeln. Ich habe den Verdacht, daß die fünf sich da oben an der Küste einen vergnügten Tag machen.«


  IV.


  Das Land am Meer mit seiner spröden Schönheit, der klaren Luft und dem Atem von Freiheit und Weite war zu karg, um den Menschen Zeit zu Muße und Vergnügen zu lassen, so viel hatten die fünf Terraner inzwischen begriffen.


  Sie folgten den hellhaarigen, hellhäutigen Fremden ein Stück ins Landesinnere - nach einem langen und komplizierten Begrüßungsritual voller Ehrfurcht. Das junge Mädchen, das die Sprache der »Götter« beherrschte, konnte oder wollte nicht verstehen, daß Menschen wie sie selbst vor ihr standen. Jarlon hatte lebhaft versucht, es ihr begreiflich zu machen, aber Gerinth brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Der weißhaarige Älteste wußte, daß diese Begegnung ihre Zeit brauchte. Sie waren von den Sternen gekommen wie eine zum Leben erwachte Legende. Sie konnten nicht alles auf einmal erklären, nicht sofort und gewaltsam auf der Wahrheit beharren, oder sie würden die ersten dünnen Fühler des Verstehens rasch wieder zerreißen.


  Die Fremden, ausgenommen das Mädchen mit dem Namen Schaoli, verstanden zwar ihre Sprache nicht, aber die Terraner spürten, daß sie Menschen ihrer Art waren, daß sie die Zeichen des Friedens, die Gesten von Freundschaft oder Feindschaft, die ursprüngliche, wortlose Sprache des Verhaltens verstehen würden. Jarlons Augen funkelten wie Saphire. Die Gesichter von Karstein, Erein und Shaara spiegelten Spannung und Neugier. Und in Gerinths nebelgrauen Augen lag eine andere, tiefere Erregung. Die Ahnung, daß dieser Planet wirklich ihre Heimat und seine Menschen ihre Nachbarn und Freunde werden konnten. Das Wissen, daß die Terraner aus der Welt unter dem Mondstein nicht allein waren, nicht hoffnungslos isoliert im Niemandsland zwischen der beklemmenden Computer-Welt der Vereinigten Planeten und einer Hölle, wie sie die Marsianer auf der Erde zu sehen glaubten.


  Ein paar Minuten später öffnete sich jenseits einer Felsengruppe eine kleine, geschützte Senke.


  Erein und Jarlon unterbrachen ihr geflüstertes Gespräch über die Frage, ob die marsianischen Wissenschaftler - denn nur denen konnte die Kenntnis der »Sprache der Götter« zu verdanken sein - wohl öfter hier landeten.


  Einen Augenblick blieben die Terraner stehen und betrachteten das langgestreckte Gebäude, das dort unten lag, versteckt und kaum von der Umgebung zu unterscheiden. Eine Art Halle, sehr groß, aus grob behauenen Steinen errichtet, das tief heruntergezogene Dach mit getrockneten, schilfartigen Pflanzen gedeckt. Es gab nur wenige kleinere Nebengebäude, die an Zelte erinnerten. Die Funktion verschiedener Geräte und Holzgerüste konnten die Terraner auf Anhieb nicht enträtseln. Langsam gingen sie weiter, durch das Tor, das ihre Gastgeber für sie aufhielten, und tauchten in den Schatten des großen, düsteren Bauwerks.


  Balken und grobgewebte Wandbehänge, niedrige Holzbänke, Felle und geflochtene Matten, der gewaltige Kamin mit dem prasselnden Feuer - das alles erinnerte nicht äußerlich, aber in seiner schlichten, festgefügten Zweckmäßigkeit an die alte Königshalle von Mornag. Links und rechts drängten sich Männer und Frauen, Halbwüchsige und einige Kinder. Stumm und ehrerbietig verneigten sie sich und verharrten gebeugt, bis die Gruppe der Neuankömmlinge vorbei war.


  »Die Marsianer müssen größenwahnsinnig gewesen sein«, murmelte Jarlon zwischen zusammengepreßten Zähnen.


  Gerinth schüttelte den Kopf. »Nein, Jarlon. Ich glaube nicht, daß sie sich bewußt als Götter haben verehren lassen ...«


  Er brach ab, da sie die Stufen eines etwas erhöht liegenden Podestes erreicht hatten, jenen Teil der Halle offenbar, der den Anführern oder Würdenträgern vorbehalten war.


  Die Wandbehänge leuchteten in prächtigeren Farben, genau wie der Umhang des Mannes, der sich jetzt von einem hohen, geschnitzten Stuhl erhob. Er war größer als die meisten anderen, kräftiger, doch auch seine Erscheinung wurde beherrscht von der schlanken, sehnigen Statur, der hellen Haut und dem hellen, fast weißen Haar, das dicht wie Fell seinen Kopf, das Kinn und die Wangen bedeckte.


  Die Männer, denen die fünf Terraner bis hierher gefolgt waren, nahmen links und rechts von dem Bärtigen Aufstellung. Auch er verneigte sich ehrfürchtig. Das Mädchen Schaoli, das sich »Schwester der Sterne« genannt hatte, vollführte eine zeremonielle Handbewebung.


  »Mein Vater Grom, Führer des Volks vom Meer, entbietet den Silbernen seinen Gruß. Das Volk vom Meer heißt die Götter von den Sternen willkommen.«


  Karstein furchte unwillkürlich die Stirn. Shaara, Jarlon und Erein nahmen das Mißverständnis, das vermutlich in uralten Traditionen wurzelte, inzwischen gelassen. Gerinth überlegte flüchtig, warum die Fremden ihre Götter wohl die »Silbernen« nannten. Im nächsten Moment fiel ihm die Erklärung ein. Für die Marsianer war die Erde eine verseuchte Hölle, und wahrscheinlich hatten sie ihre Schiffe nie anders als in Schutzanzügen verlassen.


  Raumschiffe, die aus dem Himmel kamen, fremdartige Wesen in schimmernden Anzügen, eine Technik, die wie Zauberei anmutete. Es bedurfte keiner großen Kraft des Aberglaubens, um dahinter göttliches Wirken zu vermuten.


  Vielleicht wäre es den Menschen unter dem Mondstein ähnlich ergangen, hätten sie je die Gigantengestalten jenseits der Kuppel ihres Himmels gesehen, statt ihre Welt von außen neu zu entdecken als das, was sie war: ein Spielzeug. Die Menschen der Erde konnten ihre Welt nicht von außen sehen. Und die Marsianer, die ihnen die Wahrheit hätten zeigen können - für die Marsianer waren sie nur ein Beobachtungsobjekt, ein anderes Spielzeug ...


  Minutenlang hing der weißhaarige Älteste seinen Gedanken nach.


  Er hörte die Stimmen hinter sich, die in einen eigentümlichen, rituellen Sprechgesang verfielen. Er sah auch die Frauen, die Schalen aus gebranntem Ton trugen, aber er nahm sie erst bewußt wahr, als Karstein eine davon an die Lippen setzte.


  Eine Geste der Höflichkeit. Unbedacht ...


  »Nein, nicht!« sagte Gerinth scharf, doch da konnte er schon nichts mehr ändern.


  »Der Saft der Sternwurzel«, erklärte Schaoli mit ihrer klaren, glockenreinen Stimme. »Der Trank, der Träume schenkt, die uns den Göttern näher bringen.«


  »Heilige Flamme!« flüsterte Erein erschüttert.


  Karstein schluckte krampfhaft und sah erschrocken von einem zum anderen. Sie kannten die Wirkung berauschender Drogen. Die Priester hatten sie im Tempeltal bei ihren Ritualen benutzt, und die Halbwüchsigen der Tiefland-Stämme hatten sie heimlich ausprobiert. Karstein biß die Zähne so hart zusammen, daß es knirschte, aber das half ihm nun auch nichts mehr.


  Sein Blick zerfaserte, und er spürte bereits, wie sich etwas wie ein leichter Schleier über seinen Geist legte.


  *


  Das silberne Beiboot schwebte immer noch über dem endlosen Panorama aus schroffen Berggipfeln, Schluchten und grünen, undurchdringlichen Wäldern.


  Die fünf Menschen in der Fähre suchten einen anderen Platz, wollten einen neuen Versuch unternehmen. Das Land war groß. Die Wälder mußten nicht überall so feindlich sein, nicht überall brauchte dieser schwüle, süßliche Pesthauch in der Luft zu liegen. Lara hatte bezweifelt, daß sie irgendwo andere Bedingungen vorfinden würden, aber inzwischen nahm auch sie das herrliche Bild wieder gefangen. Und zumindest Charru und Brass trieb noch ein anderer Grund. Für sie hatten die goldenen Gestalten, der schwarze Nebelsee und das geheimnisvolle Tor im Felsen nicht nur den Schrecken unbekannter Gefahren, sondern auch die Faszination des ungelösten Rätsels.


  Zweimal hatten sie Schluchten überflogen, in denen der gleiche seltsame Nebel nistete. Einmal eine Lichtung, auf der sich goldene Schatten drängten und zu ihnen aufsahen - Menschen mit jener metallisch glänzenden Haut, die Lara für ein Ergebnis der Evolution hielt, einen natürlichen Schutz gegen die radioaktive Strahlung. Eine weitere Lichtung, durch deren blütengesprenkeltes Gras fester Felsen schimmerte, wählten sie schließlich als zweiten Landeplatz. Aber unter der Kuppel herrschte lastendes Schweigen, als Charru das Boot langsam nach unten lenkte.


  Auch diesmal setzten sie leicht und glatt auf.


  Die Waldsäume umschlossen die Lichtung von drei Seiten, während die vierte von Felsen und Gebüsch gebildet wurde. Der Wald wirkte hier lichter, das sahen sie sofort. Grünliche Sonnenflecken huschten über den Boden, ein leichter Wind ging, und zwischen blühenden Ranken, hohem Farn und Flechten war nichts zu sehen, das auch nur entfernt an Schlangen oder lebende Schlingpflanzen erinnert hätte.


  Kormaks verkrampfte Haltung lockerte sich etwas.


  Ganz hatte er das Erlebnis noch nicht verkraftet. Ein Erlebnis, das für Lara Nord einen exakten wissenschaftlichen Namen hatte. Als Ärztin kannte sie die Wirkung eines traumatischen Schocks. Aufmerksam beobachtete sie, wie der blonde Nordmann aus der Einstiegsluke sprang, leicht geduckt stehenblieb und sich umsah.


  Rasch kontrollierte sie den Strahlenmesser und stellte fest, daß die Radioaktivität hier tatsächlich schwächer war. Dabei beobachtete sie Kormaks kantige Züge. Er empfand Angst vor dem düsteren Schatten unter den Baumkronen. So wie ein marsianischer Patient nach einem traumatischen Schock Angst vor der Maschine oder dem Fahrzeug empfinden mochte, mit dem er einen Unfall angerichtet hatte. In der Klinik von Kadnos wurde so etwas schnell und einfach mit Psycho-Drogen behoben. Aber die gab es hier nicht. Ganz davon abgesehen, daß Kormak sie nicht genommen hätte.


  Mit einem Ruck warf er das flachsfarbene Haar zurück und begann, auf den Waldsaum zuzumarschieren.


  Er ging langsam, ruhig, in einer Haltung äußerster Entschlossenheit. Seine Rechte war um den Schwertgriff zur Faust geballt. Er tat das, was in seiner Natur lag. Er stellte sich dem inneren Kampf genauso, wie er sich einem Angriff von außen gestellt hätte.


  »Soll ich ihn zurückholen?« fragte Brass.


  Charru schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, da müßtest du ihn schon bewußtlos schlagen. Bleibt hier und schaut euch um! Ich werde mitgehen.«


  Mit wenigen Schritten hatte er Kormak eingeholt.


  Unmittelbar vor den ersten Stämmen blieb der Nordmann stehen und starrte in das grünliche Dämmerlicht. Sein Profil war blaß und angespannt. Er sah sich nicht um.


  »Ich habe keinen langen Ausflug vor«, knurrte er. »Laß mich allein gehen.«


  »Nein«, sagte Charru gelassen.


  »Verstehst du nicht? Es ist wie im Kampf, wenn dir eine bestimmte Waffe eine Wunde beigebracht hat. Weiche ihr einmal aus, und du wirst nie wieder du selbst sein, wenn du dich ihr stellen mußt.«


  »Deshalb sind wir ja hier. Aber ich kann nicht behaupten, daß ich diese Schlangen oder was es sind besonders vermisse.«


  »Ich auch nicht.« Kormak zuckte die Achseln und ging weiter. »Ich weiß nur, daß ich mich allein nicht von ihnen hätte befreien können. Und ich frage mich, was sie dann eigentlich mit mir getan hätten.«


  Charru zog es vor, über diese Frage nicht so genau nachzudenken.


  Er hatte das Gefühl gehabt, daß die unheimlichen Fangarme ihn fortziehen wollten - aber wohin? Die fremdartigen Kreaturen hatten den schlangenhaften goldenen Gestalten nichts getan. War es möglich, daß da zwischen völlig verschiedenartigen Wesen eine Verständigung existierte, eine Art gegenseitigen Beistands? Die Menschen konnten sich sehr wohl bedroht gefühlt haben. Und sie waren unbewaffnet gewesen, scheu, fluchtbereit: nackte goldene Geschöpfe, die jedenfalls alles andere als wehrhaft wirkten ...


  Charru blieb stehen und ließ die Augen langsam in die Runde wandern.


  Auch Kormak verharrte. Immer noch war nirgends etwas Schlingpflanzen- oder Schlangenartiges zu sehen. Verbergen konnten sich die Kreaturen allenfalls hoch oben in den undurchdringlichen dichten Baumkronen oder unter der Erde. Charru zögerte einen Moment, dann wandte er sich nach rechts und schlug die Richtung ein, wo das helle Grau einer Felswand durch Stämme und Farnwedel schimmerte.


  Daß auch hier die Luft stickig und heiß war, wurde ihm erst bewußt, als er den Schweiß in seinen Augen brennen fühlte.


  Vielleicht, dachte er, hatten Gerinth und die anderen mehr Glück. Weder die Tempeltal-Leute noch die Tiefland-Stämme, die das Leben in offenen Steppen gewohnt waren, würden die lastende Schwüle dieser Wälder auf die Dauer ertragen. Und geheimnisvolle Nebelseen, angriffslustige Pflanzen und Tore, hinter denen sich alles mögliche verbergen konnte, waren auch nicht gerade geeignet, den Alltag zu erleichtern.


  Charru zuckte zurück, als plötzlich etwas vor seinen Füßen raschelte.


  Blitzartig verschwand ein kleines braunes Tier zwischen den Farnwedeln. Ein harmloser Nager. Kormak atmete hörbar aus, aber er brachte schon wieder ein etwas schiefes Lächeln zustande.


  Vor ihnen schimmerte Sonnenlicht jenseits der letzten Stämme.


  Steil stieg die graue, zerklüftete Wand an. Auf dem felsigen Grund davor war die Erde dünn, so daß die Bäume umstürzten, wenn sie eine gewisse Höhe erreicht hatten. Charru ließ den Blick über das Gewirr der toten Stämme wandern - und sog im nächsten Moment scharf die Luft durch die Zähne.


  Zwei vorspringende Felsennasen bildeten einen schattigen Winkel.


  Ein länglicher Steinblock, der irgendwann herabgestürzt sein mußte, war schräg dazwischen festgeklemmt wie ein Türbalken.


  Und darunter, deutlich und unübersehbar, hob sich ein schweres, eisenbeschlagenes Balkentor ab, wie sie es schon einmal in jenem dunklen Nebelsee gesehen hatten.


  Ein paar Sekunden lang starrten sie schweigend hinüber.


  Kormaks Schultern hoben sich unter einem tiefen Atemzug. In seinem kantigen Gesicht hatte die krampfhafte Anspannung einem Ausdruck jäher, neugieriger Erregung Platz gemacht.


  »Na also!« sagte er zufrieden. »Mit dem Riegel dürfte es nicht schwer, sein, das Tor zu öffnen. Wir werden herausfinden, was dahinterliegt.«


  *


  Die Musik hatte etwas Unwirkliches: Muschelplättchen, an haardünnen Fäden aufgehängt, die mit kleinen Stäben angeschlagen wurden und sich zu einem hellen, klingenden Gespinst von Tönen verwoben.


  Der dunkle, raunende Klang eines Horns gab den Grundton - leise, als sei er nur dazu bestimmt, die entrückten Bewegungen der Zuhörer zu lenken. Die Terraner wußten nicht genau, wer alles von dem geheimnisvollen Saft der Sternwurzel getrunken hatte. Fast alle, wie es schien. Und es mußte ein äußerst wirksamer Saft sein, wenn er selbst Karstein, den hünenhaften, unverwüstlichen Nordmann, hoffnungslos in einen Traum bannte, in dem die Realität keinen Platz mehr hatte.


  Genau wie die anderen saß er auf einem geschnitzten Stuhl zur Rechten Groms, den das berauschende Getränk nicht daran hinderte, unbeirrt das offenbar genau feststehende Ritual dieses Festes zu leiten.


  Karstein dagegen schien seine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. Seine Augen wirkten wie rauchgraues Glas: weit und leer, in die Ferne gerichtet, als erwarte er eine Offenbarung. Später würde ihn die Erinnerung wahrscheinlich in berstende Wut versetzen. Ein Gedanke, der seine Freunde unter anderen Umständen amüsiert hätte. Jetzt überwog die Sorge. Daß der Nordmann in eine Art Trance geraten war, spielte keine Rolle. Aber die Terraner hatten sich lange Zeit ausschließlich von den Konzentratwürfeln des Mars ernährt und wußten nicht, inwieweit die Nahrungsmittel der Erde überhaupt genießbar für sie waren. Sie hatten schon einmal erlebt, daß plötzliche Nahrungsumstellungen eine gefährliche Krise heraufbeschworen. Alles sprach dafür, sich vorerst auf keinerlei Experimente einzulassen.


  Es war schwierig genug gewesen, das den Gastgebern zu erklären, doch schließlich hatten sie es verstanden.


  Gerinth maß den Nordmann ab und zu mit einem prüfenden Blick. Auch Shaara, Erein und Jarlon waren unruhig und hatten Mühe, den Zeremonien des Festes ihre Aufmerksamkeit zu widmen. Einem Fest, das zu Ehren legendärer Götter gefeiert wurde. Der weißhaarige Älteste hatte noch einmal zu erklären versucht, daß diese »Götter« Menschen waren und die Sterne nichts anderes als Sonnen oder bewohnbare Planeten wie die Erde auch. Aber er bezweifelte, daß die Fremden ihm glaubten, zumal sie jetzt unter der Wirkung des geheimnisvollen Trankes standen.


  Die fremdartige Musik wurde lauter, drängender.


  Auch sie hatte eine eigentümlich euphorisierende Wirkung, zog die Menschen fast unmerklich in ihren Bann, betäubte die Sinne, schien Gedanken und Gefühle wie mit einem dunklen Zauber zu durchtränken. Erein tastete nach Shaaras Hand, als müsse er sich auf diese Weise der Wirklichkeit versichern. In Jarlons Gedanken verwoben sich Klänge und Atmosphäre mit Bildern der Erinnerung. Die Erntefeiern des Tieflands ... Kriegerweihen ... Lodernde Feuer, sich spiegelnd in Hunderten von Augenpaaren, in Schwertern und den glänzenden Schmucksteinen der rituellen Mäntel ... Camelo, der die Grasharfe spielte, die alten Balladen sang ...


  Jarlon schreckte auf, als sich am Ende der Halle das große Tor öffnete.


  Das Mädchen mit dem Namen Schaoli hatte sich vor einer Weile zurückgezogen. Jetzt trat sie wieder ein, begleitet von zwei Frauen, in ein langes feierlich anmutendes Gewand gehüllt, die hellen Augen im Widerschein der Fackeln leuchtend. Stumm blieb sie stehen, mit geneigtem Kopf, während sich ihr Vater erhob, gemessenen Schrittes auf die Terraner zutrat und die Hand ausstreckte.


  Eine Geste, die dem jüngsten der fünf Gäste galt. Jarlon stand langsam auf, immer noch im Bann der Musik, der murmelnden Stimmen, der entrückten Atmosphäre. Ein Augenblick der Unsicherheit ließ ihn den Kopf zu Gerinth wenden, doch der alte Mann nickte nur. Sie wollten diese Fremden kennenlernen, in deren Heimat vielleicht auch ihre eigene Zukunft lag. Sie wollten das Band der Freundschaft festigen, und dazu gehörte auch dieses seltsame Ritual.


  Schweigend folgte Jarlon dem Mann, dessen Tochter sich »Schwester der Sterne« nannte.


  Schaolis Gesicht war ernst, als ihr Vater die Hand des jungen Mannes in die ihre legte. Wieder öffnete sich das Tor. Begleitet vom hellen Klingen der Muschelplättchen und der dunklen Melodie des Horns folgte Jarlon dem Mädchen hinaus, schritt neben ihr durch die Dämmerung, ließ sich durch die Tür in eine der kleineren Hütten führen.


  Behänge im gleichen nachtdunklen Blau wie Schaolis Gewand bedeckten die Wände. Felle und gewebte Decken lagen auf dem Boden, ein winziges Talglicht schien den Raum in eine dämmrige Grotte zu verwandeln. Das Mädchen kreuzte die Arme über der Brust und lächelte.


  »Ich bin dein«, flüsterte sie. »Das Geschenk des Volks vom Meer an seine Gäste.«


  Jarlon schluckte benommen.


  Er war zu verwirrt, um wahrzunehmen, daß sie Gäste, nicht Götter gesagt hatte. Heftig schüttelte er den Kopf, als ihm mit ein paar Sekunden Verzögerung der Sinn ihrer Worte aufging.


  »Nein. Nein, das ...«


  Schaoli nahm seine Hände, blickte in sein Gesicht. Ein Lächeln erhellte die Augen des Mädchens. Ein wissendes Lächeln, in dem ein Wissender hätte lesen können, daß sie kein Kind mehr war, daß sie nach den Maßstäben ihres Volkes als Frau galt und so fühlte.


  »Ich bin die Schwester der Sterne«, sagte sie sanft. »Ich bin von Geburt an als Geschenk für die Götter bestimmt.«


  »Aber wir sind keine Götter, wir ...«


  »Ich bin bestimmt für die Gäste, die von den Sternen kommen. Ihrem jüngsten Sohn bin ich bestimmt, denn wie dürfte die Tochter Groms es wagen, sich euren Ältesten zu nähern. Dies ist das Fest der Sterne und die Nacht, in der sich Groms Tochter denen verbindet, die von den Sternen zu uns reisten. - Komm!«


  Jarlon stand so starr, daß seine Schultermuskeln schmerzten.


  »Aber das geht nicht. Ich ... Es wäre nicht richtig!«


  Über Schaolis helle Augen schien sich ein Schleier zu senken. »Oh, ich ahnte es! Du kannst keinen Gefallen finden an einer Tochter des Volkes vom Meer. Ist es so?«


  »N - nein, aber ...«


  »Wenn du mich zurückweist, habe ich meine Bestimmung und meine Ehre verloren«, sagte sie mit leiser, trauriger Stimme. »Dann wird Groms Tochter eine Fremde in ihrem Volk sein ... verachtet ... von allen gemieden ...«


  Jarlon fuhr sich hilflos mit der Faust über die Stirn. »Versteh doch! Wir sind keine Götter! Wir sind Menschen wie ihr! Ich kann doch nicht ... ich kann kein Geschenk annehmen, das mir gar nicht zusteht ... das nicht für mich bestimmt ist.«


  »Aber es ist für dich bestimmt.« Schaoli lächelte, und jetzt schienen ihre Augen wirklich wie Sterne zu strahlen. »Du bist von den Sternen gekommen. Und wenn du nicht von den Sternen gekommen wärest, wenn ich dir nicht bestimmt wäre, so würde ich es mir doch wünschen - jetzt, da ich dich kenne. Mein Volk wird glücklich sein ... Groms Tochter wird glücklich sein... Komm!«


  Jarlon wußte nicht mehr, was er noch sagen sollte.


  Heiß überlief es ihn, ein Gemisch aus widerstreitenden Gefühlen, die er nicht erklären konnte. Er war sechzehn Jahre alt, die Kriegerweihe lag hinter ihm, er galt als Mann. Mit dem Schwert in der Hand hatte er es oft genug bewiesen. Aber er hatte sich noch nie einem Mädchen genähert, nie etwas anderes erlebt als das erste Erwachen eines unbestimmten Verlangens, das sich noch von Wachträumen nährte und dem Gegenstand dieser Träume auswich. Einen Augenblick lang wünschte er sich lebhaft, er hätte ebenfalls etwas von dem geheimnisvollen Saft der Sternwurzel getrunken. Schaoli forschte in seinem Gesicht und lächelte.


  »Komm!« wiederholte sie sanft.


  Und da er nicht wußte, was er sonst tun sollte, überließ er sich ihren Händen, die ihn mit sich zogen.


  *


  In dem umgewandelten Frachtraum der »Terra I«, der keine Sichtkuppeln nach draußen hatte, herrschte immer die gleiche kühle Helligkeit.


  Camelo von Landre schloß das Schott hinter sich und blieb einen Augenblick stehen. Beryl von Schun hatte die Wache in der Kanzel übernommen. Camelo hätte schlafen sollen, aber er fühlte sich wach auf eine übersteigerte Art, die keine Ruhe zuließ.


  Mindestens drei Dutzend Menschen hatten sich hier unten versammelt, doch die Stimmen klangen gedämpft, die Unterhaltung war nur leise. Köpfe wandten sich Camelo zu. Fragende Augen. Gillon von Tareth, Konan, Hasco und Leif, die gemeinsam über einem technischen Problem aus den alten, in Folie eingeschweißten Reparatur-Anleitungen der »Terra« gebrütet hatten, ließen die Frage nicht laut werden, weil sie wußten, daß es sinnlos war. Kormaks Schwester Tanit, ihr schlafendes Baby im Arm, richtete sich langsam auf. Sie hatte ihren Mann in der letzten Schlacht gegen das Priesterheer verloren, ihre Eltern und ihre Schwester unter den Trümmern des zusammenbrechenden Mondsteins. Ihre Augen spiegelten Furcht.


  »Haben sie sich immer noch nicht gemeldet?« fragte sie leise.


  Camelo lächelte. »Sie haben sich gemeldet und uns gesagt, daß alles in Ordnung ist.«


  »Aber das war vor ...«


  »Tanit!« Indred von Dalarme, die alte Heilkundige der Stämme, hatte sich ebenfalls erhoben und legte den Arm um die Schultern der jungen Frau. »Sie sind dort unten, erleben hunderterlei Dinge und haben zu tun. Wie kannst du erwarten, daß sie sich jede Stunde melden? Sie werden sich weiter als nur eine Stunde von den Landefähren entfernen.«


  »Aber ...«


  Tanit verstummte und drückte das Kind fester an sich.


  Schweigend setzte sie sich wieder an ihren Platz. Neben ihr blickte Katalin von Thorn gedankenverloren ins Leere. Tanit fürchtete für ihren Bruder, Katalin für den Mann, den sie schon geliebt hatte, als sie fast noch ein Kind gewesen war. Jetzt gehörte er einer anderen. Einer Fremden, die ihn nie verstehen würde, die er mitgenommen hatte, die an seiner Seite war, statt tatenlos zu warten. Katalin hätte sie gern gehaßt, aber sie konnte nicht hassen.


  Camelo hob die Brauen, weil er die Gruppe der Kinder und Halbwüchsigen entdeckt hatte, die neben ihm in der Nähe des Schotts kauerten.


  Derek, zwölf Jahre alt, schnitt ein kriegerisches Gesicht wie stets. Er hatte seine Familie sehr früh verloren, schon in der Welt unter dem Mondstein, aber die verzweigten Nordmänner-Sippen waren auch eine Art von Familie gewesen, in der er unbeschwert hatte aufwachsen können. Er genoß das Abenteuer, genauso wie die rothaarigen, grünäugigen Tareth-Vettern oder die Gordal-Kinder, denen die Schrecken der Vergangenheit wenig hatten anhaben können. Neben Derek lehnte der blinde Robin an der Wand, ebenfalls zwölf Jahre alt. Er war Marsianer, aber ein Marsianer, dessen Familie zu den Ausgestoßenen gehört hatte und am Ende vernichtet worden war. Ihn hatte keine Sippe, kein fester Zusammenhalt geschützt, nur eine Horde von geisteskranken Strahlenopfern, die ihr Leben in der Wüste fristeten und deren Kinder mißgebildet zur Welt kamen. Und auch Dayel hatte in seinem Leben nie einen verläßlichen Schutz kennengelernt. Er war als Akolyth unter der Terror-Herrschaft der Priester aufgewachsen. Mit Bar Nergal und seinen Anhängern hatte er gebrochen. Aber trotz seiner sechzehn Jahre fand man ihn öfter unter den Kindern als unter Gleichaltrigen wie Jarlon von Mornag oder Jerle Gordal. Dayel begann erst allmählich, erwachsen zu werden.


  »Ihr solltet schlafen«, sagte Camelo entschieden. Und um dem unvermeidlichen Protest vorzubeugen: »Falls etwas schiefgeht, könnte es leicht sein, daß wir morgen jede Hand brauchen.«


  »Es wird nichts schief gehen«, sagte Robin leise.


  Camelo runzelte die Stirn. Die blinden Augen schienen ihn anzuschauen. Er wußte, daß diese Augen manchmal mehr sahen, als sich erklären ließ.


  »Wie meinst du das?« fragte er gedehnt.


  Robin lächelte. Ein ernstes Lächeln, das nicht zu seinem Alter passen wollte.


  »Sie kommen zurück«, flüsterte er. »Ich weiß, daß sie zurückkommen. Ich fühle es.«


  Camelo spürte einen Schauer über seinen Rücken rinnen.


  Deutlich erinnerte er sich, wie Robin damals den jungen Ayno beschworen hatte, nicht mit zum Raumhafen von Kadnos zu fahren, wo sie sich Ersatzteile für die Reparatur der »Terra« beschaffen wollten. Und Ayno war nicht zurückgekommen. Er lebte nicht mehr.


  »Warum spielst du nicht etwas?« fragte Derek unvermittelt. »Du hast so lange nicht mehr gespielt, Camelo.«


  »Ja!« fielen andere Stimmen ein. »Spiel etwas! Spiel das Schmiede-Lied! Bitte!«


  Camelo zuckte die Achseln.


  Er hatte wirklich lange nicht mehr gespielt. Vielleicht war dies nicht die richtige Stunde. Und die uralte Ballade, in der die Geschichte des legendären Schmieds von Schun erzählt wurde, paßte sicher nicht an Bord eines Raumschiffs. Aber ein Blick in die Runde zeigte ihm, daß nicht nur die Kinder zuhören würden, daß fast alle für eine Weile Furcht und Ungewißheit vergessen wollten.


  Camelo lächelte, als er die Grasharfe vom Gürtel löste, ein paar Saiten anschlug und den dunklen, eigentümlich spröden Klängen nachlauschte.


V. 

Brass war als Wache im Beiboot zurückgeblieben, weil er es notfalls starten konnte, wenn er angegriffen wurde. 

Um Laras Schulter hing der kleine Strahlenmesser, außerdem hatte sie ein handtellergroßes Prüfgerät dabei, mit dem sich der Sauerstoffgehalt der Luft messen ließ. Hunon blieb stumm vor dem massiven Tor im Felsen stehen und betrachtete es aus zusammengekniffenen Augen. Kormak stemmte sich entschlossen gegen das schwere Vierkantholz des Riegels. Ein Knirschen erklang, und der Nordmann stolperte fast, weil es so leicht ging. 

»Es wird benutzt«, sagte Charru gedehnt.»Der Riegel muß noch vor kurzer Zeit bewegt worden sein.« 

Kormak nickte nur. 

Er hatte sich ein paarmal prüfend umgesehen, jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit ganz auf das, was vor ihm lag. Lara biß sich auf die Lippen. Ihre venusische Vernunft rebellierte. Sie begriff, daß sie das Rätsel lösen mußten, aber die Wissenschaftlerin in ihr hätte das Rätsel lieber auf andere Weise gelöst, nicht indem sie auf dem direktesten Wege darauf zuging. 

Das Tor öffnete sich genauso leicht, wie der Riegel zurückgeglitten war. 

Knirschend schwangen die beiden Flügel auseinander. Charru hielt den Atem an, während er das rostige Metall des mächtigen knaufartigen Griffs unter der Hand spürte. Absolute Schwärze, das war sein erster Eindruck. Schwärze, in die jetzt als breite Bahn das gedämpfte rötliche Licht der Dämmerung fiel. Ein gewölbter Höhlengang führte tief in den Berg hinein und verlor sich nach wenigen Metern in völliger Finsternis. 

Charru nahm die Lampe vom Gürtel: eine weiße Kugel mit einem Handgriff, die von einer Energiezelle gespeist wurde. Ihre fahle Helligkeit erinnerte an die Leuchtwände in den Häusern des Mars. Charru machte ein paar Schritte, blieb stehen und wandte sich um. 

»Hunon bewacht das Tor«, sagte er knapp. »Wir bleiben dicht zusammen. Ich glaube nicht, daß mit der Luft irgend etwas nicht in Ordnung ist.« 

Auch die anderen hatten den kühlen Hauch gespürt, der ihnen entgegenwehte. 

Er verstärkte sich, als sie weitergingen. Lichtreflexe ließen die grauen Felswände schimmern. Nach wenigen Minuten war das Tor nur noch ein heller Umriß hinter ihnen. 

Der Gang endete an einer Treppe, die abwärts führte. 

Charru zögerte nur kurz, bevor er den Fuß auf die oberste Stufe setzte. Nach dem Tor war diese von Menschenhand aus dem Fels gehauene Treppe keine Überraschung mehr. Laras Blick wanderte in Abständen zu den Skalen der Kontrollgeräte. Am Fuß der Treppe, in einer unregelmäßig geformten Grotte, blieb sie abrupt stehen. 

»Licht«, sagte sie leise. »Da drüben.« 

Zwei Gänge zweigten von der Höhle ab. In einem von ihnen schimmerte tatsächlich Licht: ein unruhiges Flackern. Charru ließ die Lampe in die Linke wechseln, um die Schwerthand freizuhaben. Er ging langsam, mit allen Sinnen lauschend. Er wußte, daß er die Anwesenheit von Menschen gespürt hätte, wußte, daß niemand in der Nähe war. 

Nach einem Dutzend Schritten öffnete sich wieder eine Grotte vor ihnen. 

Kleiner diesmal, erhellt von den Flammen einer Fackel, die in einem Felsspalt steckte. Charru musterte die geflochtene Matte, die auf dem Boden lag, den ebenfalls geflochtenen Korb, in dem ein paar leuchtende, fremdartige Früchte und ein Stück getrocknetes Fleisch lagen. Eine Wohnhöhle zweifellos. Die Behausung der Menschen, die sie gesehen hatten? Charru versuchte, sich die schlanken goldenen Gestalten vorzustellen, die schlangenhaften Bewegungen. Sie paßten nicht hierher. Er war fast sicher, daß sie in den Wäldern lebten, beinahe mit den Wäldern. Und blitzhaft fiel ihm ein, was er vorhin gesehen hatte, ohne es bewußt zu registrieren: daß sich das Tor im Felsen nur von außen öffnen ließ. 

Er wandte sich um, da es hier nicht weiterging. 

Mit wenigen Schritten erreichten sie wieder die größere Höhle und schlugen den zweiten Gang ein. Er stieß auf einen dritten, der sich weiter verzweigte. Kormak hatte sein schweres Jagdmesser gezogen und ritzte Zeichen in die Wände. Mehrfach sahen sie Licht schimmern, an anderen Abzweigungen verrieten Geruch und ein Hauch von Wärme, daß die Gänge ebenfalls zu Wohnhöhlen führten. Es war ein Labyrinth, ein ganzes System von Grotten und Tunneln, das den Berg durchzog, und es schien einer beachtlich großen Menschengruppe als Wohnstatt zu dienen. 

»Es muß einen Hauptgang geben«, sagte Charru gedehnt. »Niemand könnte sich ohne Orientierungssystem hier zurechtfinden.« 

Sie fanden ihn. 

Einen breiten, gewölbten Tunnel, dessen Wände an einigen Stellen mit Werkzeugen bearbeitet worden waren. Charru ging voran, schlug die Richtung tiefer in den Berg ein. Nach einer Weile mischte sich das Lampenlicht mit rotem Widerschein, der den Gang erfüllte. 

Die Wärme verriet, daß irgendwo ein Feuer brannte. 

Vorsichtig glitten die drei Menschen weiter. Der Tunnel mündete in eine Grotte, deren Ausmaße sich nur erahnen ließen, und der Widerschein des Feuers kam von unten. 

Ein weitgeschwungener Felsvorsprung schob sich in die unterirdische Halle hinein. 

Oder nein, kein Felsvorsprung. Der obere Absatz einer breiten, grob zugehauenen Treppe. Sie führte abwärts. Und jetzt waren auch die Menschen zu sehen, die hier lebten. 

Fünfzig? Hundert? 

Dicht an dicht kauerten sie um das Feuer, das in der Mitte der Höhle loderte. Irgendwo in der Decke mußte es einen Rauchabzug geben, denn die Luft war klar und flimmerte über der Glut. Auf erhitzten Steinen rings um das Feuer wurden flache gelbliche Fladen gebacken. Die Menschen kauerten stumm da, in dünne Felle gehüllt, das verfilzte, farblose Haar fiel ihnen bis auf die Schulter. Ihre Haut war vollkommen weiß, die Augen glitzerten wie grüne Juwelen. Aber es war auf den ersten Blick zu erkennen, daß sie mehr Ähnlichkeit mit den Terranern als mit den seltsamen goldenen Waldmenschen hatten. 

»Sie sehen aus, als ob sie ständig hier unten lebten«, flüsterte Lara. »Als ob sie nie die Sonne sähen!« 

»Ja«, sagte Charru tonlos. »Und das Tor kann man nur von außen öffnen.« 

»Also sind sie - eingesperrt?« 

Kormaks Stimme klang rauh. Lara biß sich auf die Lippen und nickte. 

»Das müssen sie wohl. Und zwar seit Generationen. Ihre Haut, dieses weiße Haar - das kann nur das Ergebnis einer langen Evolution sein. Aber warum? Wer kann Menschen, selbst Feinden, so etwas antun?« 

»Dazu gehört nicht viel«, murmelte Charru. »Du brauchst nur daran zu denken, was den alten Marsstämmen angetan worden ist oder ...« 

Er verstummte. 

Wie eine körperliche Berührung spürte er den Blick, der ihn traf. Immer noch standen sie nebeneinander an der breiten Treppe. Und in dem Kreis um das Feuer hob jetzt jemand mit einem Ruck den Kopf. 

Ein paar gutturale, hastig hervorgestoßene Laute erklangen. 

Menschen sprangen auf, starrten nach oben. Die seltsamen grünen Augen leuchteten im Widerschein des Feuers. Jemand schrie etwas, und vier, fünf von den weißhäutigen Gestalten begannen, auf die Treppe zuzulaufen. 

Andere folgten ihnen. 

Schreiend, keuchend, mit ausgestreckten Armen. Für Charrus Augen lag etwas Flehendes in dieser Gebärde. Wie eine Sturzflut stürmten die Menschen auf die Treppe zu, mehr und mehr, und als die ersten die Stufen erreichten, war die ganze Grotte in Bewegung. 

»Ihr Götter!« flüsterte Kormak. »Das ist ja ...« 

»Weg!« stieß Charru durch die Zähne. 

Er warf sich bereits herum und schob Lara zurück in den Gang. Ein markerschütterndes Heulen erhob sich hinter ihnen, mischte sich mit dem Scharren der Füße, den stampfenden Schritten. Nichts würde die Woge aufhalten. Keine Geste des Friedens und auch keine Waffe. Charru spürte den Wahnsinn, die Verzweiflung, die in dieser Raserei lag. Er ahnte den Grund, ahnte, daß sich hier ein lebenslanger Haß gegen das Draußen entlud, vielleicht eine lebenslange Hoffnung, dieses Draußen zu erreichen. Blindlings stolperten und taumelten die Menschen die Treppe herauf. Und wehe denen, die ihnen in die Hände fallen würden. 

Charru schaltete die Lampe ein und zog Lara am Arm mit. 

Kormak lief voraus, suchte im fahlen, zuckenden Licht die Wegzeichen. Sie wußten, daß sie um ihr Leben rannten. Die Fremden waren hinter ihnen. Geschrei erfüllte die Gänge, stampfende Schritte, hallende Echos. Lara keuchte, verlor fast das Gleichgewicht. Charru zerrte sie weiter, und dann, als sie nach einem Alptraum von Zeit den breiten Gang vor dem Felsentor erreichten, griff Kormak hastig nach ihrem anderen Arm. 

Rotes Abendlicht flutete ihnen entgegen. 

Immer noch erfüllten Schreie, gespenstisches Heulen und das Dröhnen zahlloser Füße den Gang hinter ihnen. Schwer atmend sprangen sie über den dicken Balken, der die Schwelle bildete. Hunon starrte ihnen erschrocken entgegen. Lara stolperte erschöpft ein paar Schritte weiter, Charru und Kormak warfen sich von außen gegen das Tor. 

Krachend schloß es sich. 

Der Riegel knirschte, als der Nordmann ihn durch die eisernen Ösen rammte. Charru lehnte keuchend an dem rauhen Holz, hörte ein vielstimmiges Aufbrüllen der Wut und Verzweiflung und die Fäuste, die von innen wie besessen gegen das Tor hämmerten. 

Sekundenlang rührte er sich nicht, rang nur nach Atem. 

Es war Laras Stimme, die ihn aufschreckte. Sie rief seinen Namen, ebenfalls atemlos, kaum in der Lage zu sprechen, und in ihrer Stimme zitterte deutlich Panik. 

Charru fuhr herum, auf alles gefaßt. Aber der Anblick ließ ihn dennoch sekundenlang wie gelähmt verharren. 

Sie waren eingekreist. 

Eingekreist von mindestens drei Dutzend nackter goldglänzender Gestalten. Diesmal hatten sie sich nicht unbewaffnet genähert, sondern trugen kurze, spitz zulaufende Metallstäbe in den Händen. 

Wozu sie dienten, wurde Charru klar, als einer der Goldenen eine schnelle Handbewegung vollführte. 

Wie ein funkensprühender Blitz zischte der Metallstab durch die Luft. 

Unmittelbar neben Charrus Schulter bohrte sich die Spitze mit einem pochenden Geräusch ins Holz des Tores. 

* 

Marius Carrissers Stimme klang mühsam beherrscht aus dem Lautsprecher. 

Er benutzte die Funkeinrichtung des Patrouillen-Bootes, in das er umgestiegen war. Sein Bericht war exakt und vollständig, soweit er einen Überblick über die Lage hatte. Einige wesentliche Einzelheiten blieben unklar. Carriser wußte weder von dem toten, nach einem Zusammenbruch des Stollens dahinter nicht wieder verschlossenen Luftschacht, noch von den getarnten Schlupflöchern, die von Rebellen im Laufe der Jahre angelegt worden waren. Daß einer der Merkur-Siedler sein Leben für die Chance geopfert hatte, mit der »Terra I« Funkkontakt aufzunehmen, war bekannt. Auf welchem Weg die Barbaren aus dem alten Schiff in die Kommandantur von Lunaport eingedrungen waren, konnte sich Marius Carrisser allerdings immer noch nicht erklären. 

»Ich bin mir bewußt, daß ich versagt habe, mein Präsident. Selbstverständlich werde ich die volle Verantwortung für die Ereignisse übernehmen.« 

Phrasen, dachte Simon Jessardin, der hinter dem weißen Schreibtisch in seinem Büro lehnte. 

Wahrscheinlich hatte Carrisser überhaupt nicht versagt. Nicht mehr jedenfalls, als er, Jessardin, bei der Bewältigung der Krise auf dem Mars versagt hatte. Der Präsident blickte auf das silberne Lautsprechergitter. Er wußte, daß der Rat Carrissers Kopf fordern würde. Was hieß, daß der Mann, da sein Intelligenz-Quotient nun einmal eine wissenschaftlich exakte Größe war, als psychisch instabil eingestuft und einem Kontrollsystem eingegliedert werden würde, das ihm für den Rest seines Lebens jeden Schritt vorschrieb. 

Aber vielleicht konnte man Carrisser noch einmal gebrauchen. 

Jessardin hatte sein Psychogramm im Kopf: ein militärisch glänzend begabter Uranier, mehr Praktiker als Wissenschaftler, mit einer gewissen Neigung zu Ungeduld und Intoleranz, die seine Karriere bei dem ungeliebten Kommando auf Luna hatte enden lassen. War er zur Wut, zum Haß fähig? Oder zumindest zu einem militärischen Revanche-Denken? Jessardin neigte zu der Ansicht, daß ein wütender Mann mit dem Problem der geflohenen Barbaren vielleicht besser fertigwerden konnte als ein kühl rechnender Wissenschaftler. Und das Problem bestand nach wie vor. 

»Wissen Sie, was Charru von Mornag plant, Carrisser?« fragte er. 

»Dieser Barbaren-Häuptling? Ich glaube, er will zur Erde.« 

»Und die Merkur-Siedler?« 

»Ebenfalls zur Erde, nehme ich an.« 

Wahrscheinlich, dachte Jessardin. 

Zwanzig Jahre sollten ausgereicht haben, um selbst einem unbeugsamen Fanatiker wie Conal Nords Bruder klarzumachen, daß sich der Merkur nicht für menschliches Leben eignete. Oder? 

»Werden Sie eine Einheit der marsianischen Kriegsflotte nach Luna schicken, mein Präsident?« fragte Marius Carrisser nach einem langen, unbehaglichen Schweigen. 

Simon Jessardin fixierte einen Punkt an der Leuchtwand. 

Er spürte, wie begierig der andere auf die Antwort wartete. Die Entsendung der Flotte war die logische Antwort auf die Ereignisse. Sie ließen sich auf die Dauer nicht verheimlichen. Es würde Unruhe in der Bevölkerung geben, der man nur begegnen konnte, indem man das Problem ein für allemal löste. 

Aber der Tod von Conal Nords Tochter konnte einen offenen Bruch zwischen Mars und Venus herbeiführen. 

Jessardin wußte, daß es dem Generalgouverneur nicht allein um seine Tochter ging, aber er nahm an, daß in dem Konflikt, in dem sich Nord befand, das Pflichtgefühl siegen würde, sobald Lara außer Gefahr war. Die Einheit der Föderation genoß in jedem Fall Priorität. Eine fadendünne Gedankenverbindung bildete sich in Simon Jessardins Hirn. Die Andeutung einer Idee. Er atmete tief durch. 

»Wir werden zunächst einmal abwarten, Carrisser«, sagte er ruhig. »Im übrigen möchte ich Sie zum persönlichen Bericht sehen, sobald Sie auf Kadnos-Port gelandet sind.« 

* 

Flüchtig durchzuckte Charru der Gedanke an all die Waffen, die sie auf Luna zurückgelassen hatten. 

Unbewußt schüttelte er den Kopf. Sie hätten sie nicht benutzt. Selbst gegen die Übermacht der goldenen Gestalten würde das eine Lasergewehr genügen, um furchtbare Verheerungen anzurichten. Und Kormak, der ebenfalls an dem Tor lehnte, dachte überhaupt nicht daran, die Waffe von der Schulter zu nehmen. 

Charrus Blick löste sich von dem zitternden Metallstab, der neben ihm in dem altersdunklen Holz steckte. 

Er hob beide Hände - jene alte Geste des Friedens, die nur in der Welt der Vereinigten Planeten nicht mehr verstanden wurde. Die Fremden verstanden sie. Reglos blieben sie stehen. Charru konnte sehen, daß sich ihre Finger wie Schlangen um die dünnen Metallstäbe ringelten. 

Langsam, in offensichtlich demonstrativer Absicht traten drei von den Goldenen aus dem Kreis und legten ihre Waffen nieder. 

Charru spürte ein leichtes Prickeln im Nacken, als er den Gurt mit dem Schwert abschnallte. Erst jetzt nahm Kormak das Lasergewehr vom Rücken, richtete den Lauf auf den Boden und preßte die Schäftung gegen die Hüfte. Lara und Hunon standen still da, angespannt bis in die Fingerspitzen. Selbst das verzweifelte Hämmern der Fäuste jenseits des Tores hatte aufgehört. 

Charru trat ein paar Schritte auf die seltsamen Wesen zu. 

Zum erstenmal sah er ihre Gesichter aus der Nähe. Eigentümlich nackte Gesichter, haarlos, mit schmalen Nasen, scharfen Mundkerben und geschlitzten Augen. Ihre Stimmen produzierten hohe, zischende Laute, einen tremolierenden Singsang, von dem Charru kein Wort verstand, den er nicht einmal als Wortfolge identifizieren konnte. 

»Ich spreche eure Sprache nicht.« Er begleitete den Satz mit einer beredten Geste. 

Die geschlitzten Augen musterten ihn sekundenlang. 

Langsam hob der Wortführer den Arm und öffnete die geballte Faust. Sein Finger zeigte auf die Terraner. Es sah aus, als entrolle sich eine Schlange. Dann wies er zu dem Felsentor. So fremdartig seine Züge waren, sie vermochten eine Frage auszudrücken. 

Charru nickte langsam. Ja, sie waren im Innern des Höhlensystems gewesen. 

Der Goldene wandte sich an einen seiner Begleiter und berührte ihn, wies auf das Felsentor, dann auf die Terraner, und wiederholte den Ablauf. Charru runzelte die Stirn. Diesmal verstand er den Sinn der Frage nicht. Der Fremde gab auf, blickte sich kurz um und ging zu einer Stelle, wo Staub ein Stück glatten Felsen bedeckte. 

Charru folgte ihm und kauerte sich auf die Fersen. Auch Lara und Hunon kamen heran. Kormak blieb, wo er war, und versuchte, die schlangenhaften Hände mit den Metallstäben alle gleichzeitig im Auge zu behalten. 

Zeichnungen entstanden im Staub. 

Grob, primitiv, aber durchaus eindeutig. Ein stilisierter Mensch, dessen hervorstechendes Merkmal das Haar war. Eine zweite Gestalt mit gekrümmten, schlangenhaften Gliedern, eine dritte, ebenfalls behaart, mit einem zusätzlichen Strich versehen, der wohl ein Schwert darstellen sollte. Charru verstand und nickte. 

Der sich windende Finger zeichnete weiter. 

Schlangenmensch und Höhlenmensch, die einander die Hand reichten. Dann zwei energische Linien, mit denen das Bild durchgestrichen wurde. Ein Verbot, eine Schranke - ein Tabu vielleicht. 

»Ich glaube, sie wollen uns sagen, daß die Menschen irgendwie - unberührbar für sie sind«, murmelte Lara. »Aber warum nur?« 

Charru antwortete nicht. 

Fasziniert beobachtete er, wie die dritte Zeichnung entstand. Diesmal waren es ein Höhlenbewohner und ein Terraner, die sich die Hand reichten. Das glänzende Gesicht hob sich, und wieder lag der fragende Ausdruck darauf. 

Jetzt war die Frage verständlich. 

Die Goldenen wollten wissen, ob die fremden Eindringlinge die Höhlenbewohner berührt hatten. Aus irgendeinem Grund schien diese Frage von großer Bedeutung für sie zu sein. Die Spannung der seltsamen Wesen ließ sich fast körperlich spüren. Spannung - und eine sprungbereite Entschlossenheit, die nichts Gutes verhieß. 

Langsam und entschieden schüttelte Charru den Kopf. 

Sein Blick suchte die dunklen Pupillenspalten in den schmalen Augenschlitzen. Er wußte, daß ihr Schicksal davon abhing, ob die Fremden ihnen glaubten. Zwei, drei Sekunden verstrichen. Dann verebbte die Spannung wie eine ablaufende Woge. 

Rasch verwischten die beweglichen Finger die Zeichnung im Staub. 

Die goldenen Gestalten zogen sich zurück, so schnell und lautlos, wie sie gekommen waren. Blitzartig tauchten sie wieder in den Schatten des Waldsaums, und Sekunden später waren sie wie ein Spuk verschwunden. 

Charru und die anderen sahen ihnen nach. 

Hunon fuhr sich mit der Hand über die Augen, als könne er nicht glauben, was er gesehen hatte. Laras Blick wanderte zu dem Tor, hinter dem es jetzt still war. 

»Warum?« flüsterte sie. »Warum sperrt man sie ein? Warum darf man sie nicht berühren? Ich möchte es herausfinden.« 

Auch Charru starrte zu dem geheimnisvollen Tor hinüber. 

»Wir werden es herausfinden«, sagte er hart. »Wenn wir auf der Erde bestehen wollen, müssen wir sie kennen. Und wenn wir vor dem ersten Rätsel kapitulieren, finden wir wahrscheinlich nie einen Platz zum Leben.« 

VI. 

An der Nordküste des Kontinents, den man früher einmal Europa genannt hatte, dauerte das kultische Fest bis in die späte Nacht. 

Die Männer und Frauen, einschließlich Karstein, die den Saft der Sternwurzel getrunken hatten, wurden nicht müde, erwachten aber auch nicht aus ihrer Trance. Jarlon blieb verschwunden. Gerinth war sicher, daß ihre Gastgeber keine feindlichen Absichten hegten, aber er machte sich seine eigenen Gedanken. 

Irgendwann führten die Fremden, die sich »Volk vom Meer« nannten, den weißhaarigen Ältesten, Shaara und Erein zu bequemen, fellbedeckten Lagerstätten. Lediglich Karstein verharrte an seinem Platz. Und er saß dort auch noch am nächsten Morgen: mit halb gesenkten Lidern, abwesenden Augen, innerlich Lichtjahre entfernt. 

Als Jarlon zurückkam, verbarg er seine Verlegenheit hinter einer Flut von Fragen, die sich auf die Bewachung des Beibootes bezogen. 

Sein Gesicht brannte, die Worte kamen viel zu schnell und überstürzt. Erein grinste anzüglich. 

»Warum glaubst du denn, daß das Boot bewacht werden muß?« fragte er gedehnt. 

»Weil die Menschen hier manchmal von einem kriegerischen Stamm aus dem Norden angegriffen werden. Mit Schiffen. Ich meine - nicht mit Raumschiffen, sondern mit Fahrzeugen aus Holz, die auf dem Wasser schwimmen. Ich habe eine Menge erfahren.« 

»Sieht man dir an«, sagte Erein trocken. »»Bist du übrigens sicher, daß unsere Gastgeber uns jetzt nicht in der Luft zerreißen werden?« 

Jarlon schnaufte erbittert und wollte sich auf eins der Fellager fallenlassen. Gerinth hielt ihn am Arm fest - ein eisenharter Griff, den kaum jemand zu sprengen vermocht hätte. 

»Das ist kein Spaß, Jarlon«, sagte er ernst. »Wenn du irgendein Tabu verletzt hast ...« 

»Aber so war es doch gar nicht! Sie wären gekränkt gewesen, wenn ich nicht ... wenn ich ... Also jedenfalls hatte es etwas mit dem Ritual zu tun, und ich konnte mich überhaupt nicht dagegen wehren.« 

Erein kicherte belustigt. 

Im nächsten Augenblick schnappte er nach Luft, weil sich Jarlons sehnige Faust schneller in seine Magengrube bohrte, als er denken konnte. Mit funkelnden Augen blickte der junge Mann sich um. 

»Kann ich jetzt vielleicht weitererzählen?« fragte er wütend. 

»Sicher«, sagte Gerinth gelassen. »Aber Erein soll inzwischen Kontakt zur »Terra« aufnehmen und das Beiboot vorbereiten. Wir haben beschlossen, zu dritt einen Erkundungsflug zu der Insel im Norden zu unternehmen.« 

»Zu dritt? Wieso zu dritt?« 

»Weil wir hierher zurückkommen wollen. Karstein ist im Moment zu nichts zu gebrauchen. Ganz allein möchte ich ihn nicht hierlassen. Shaara wird ebenfalls zurückbleiben und ...« 

»Warum nicht ich?« 

Die Frage war schon laut geworden, ehe Jarlon sie zurückhalten konnte, und der Bronzeton seines Gesichts vertiefte sich zu einem dunklen Rot. Gerinth furchte die weißen Brauen. 

»Ich werde später entscheiden. Erzähl' jetzt, was du über diese Krieger mit ihren Holzschiffen erfahren hast.« 

Jarlon berichtete, was er wußte. 

So, wie Schaoli die fremden Seefahrer geschildert hatte, mußten sie wie eine wildere, urtümlichere Ausgabe der Nordmänner aussehen. Und sie lebten tatsächlich im Norden, auf der großen Insel vermutlich. In der Welt unter dem Mondstein war in Vergessenheit geraten, warum sich die blonden, hochgewachsenen Sippen, denen Karstein und Kormak, Hardan, Hakon, Leif und so viele andere entstammten, von jeher Nordmänner nannten. Vielleicht hatten ihre Vorfahren, die von den Marsianern entführt worden waren, zu jenen kriegerischen Seefahrern gehört. 

Die Dörfer der Küste überfielen sie nicht, um zu rauben, sondern um junge Mädchen in ihre Gewalt zu bringen. 

Sie kamen nicht oft. Schaoli wußte nicht, was mit den Opfern geschah. Aber sie wußte, daß keine der Frauen, zu denen einmal auch ihre Schwester gehört hatte, je wieder zurückgekommen war. 

»Sie benutzen Keulen und Bronzeschwerter«, schloß Jarlon seinen Bericht. »Und sie kämpfen Mann gegen Mann, also können sie nicht so schlimm sein.« 

Gerinth nickte nur. 

Shaara zögerte einen Augenblick, dann zog sie sich zurück, um Erein mit dem Boot zu helfen. Der weißhaarige alte Mann wandte sich dem Jüngeren zu, und der biß sich trotzig auf die Lippen. 

»Niemand hat das Recht ...«, begann er. 

»Doch, Jarlon. In diesem Fall schon.« 

»Aber ich habe dir doch erklärt, daß ...« 

»Ich weiß es, und ich glaube dir. Ich weiß auch, wie dir jetzt zumute ist und daß du dir eher die Zunge abbeißen würdest, als darüber zu reden. Ich will nur, daß du dir ein paar Gedanken über die Zukunft machst, über dieses Mädchen. Was wird aus ihr? Was erwartet sie von dir, daß du vielleicht nicht geben kannst? Was erwarten diese Menschen, für die das alles ein geheiligtes Ritual ist? Wie werden sie reagieren, wenn sie endlich begreifen, daß ihr Götterglaube falsch ist, daß auch dein Teil an dem Ritual falsch war?« 

Jarlon schluckte. 

Ganz kurz irrte sein Blick ab, dann nahm er sich zusammen. 

»Ich weiß es nicht«, sagte er gepreßt. »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich ... ich werde versuchen, es herauszufinden.« 

»Dann bleib hier. Ich lasse dich lieber zurück als Shaara, weil wir sie brauchen. - Und versuche gelegentlich, dich daran zu erinnern, daß deine Gefühle durchaus nicht einmalig unter der Sonne sind, sondern etwas höchst Einfaches und Normales.« 

Bei den letzten Worten spielte ein Lächeln um die Lippen des alten Mannes, aber da er sich abgewandt hatte, konnte Jarlon es nicht sehen. 

* 

Das Beiboot kreiste langsam über grünen Wipfeln und schroffen Felsen. 

Lara nutzte die Zeit, endlich die Probe zu untersuchen, die sie von dem unheimlichen schwarzen Nebel genommen hatte. In dem gläsernen Vakuum-Rohr, mit dem sie eine bestimmte Menge des Stoffs angesaugt hatte, wirkte er allerdings nicht mehr schwarz, sondern ähnelte ganz normalem Rauch, in dem winzige Glimmerteilchen zu schweben schienen. Geschickt schob Lara einen weißen Folienstreifen in die dafür vorgesehene Öffnung. Die Miniatur-Schleuse klickte, der Streifen sank langsam nach unten und begann sofort, sich zu verfärben. 

Ein buntes Karo-Muster entstand. 

Die Bestandteile der Luftprobe reagierten mit den Chemikalien, die in den verschiedenen Feldern des Teststreifens enthalten waren. Art und Intensität der Verfärbungen verrieten, woraus sich der Nebel zusammensetzte und in welcher Konzentration die Bestandteile vorhanden waren. 

»Eine ungewöhnliche Massierung von Schadstoffen«, sagte Lara gedehnt. »Als habe die Natur in einem Akt der Notwehr alles, was die Luft belastete, in diesem Tal zusammengekehrt und lasse es nicht mehr heraus.« 

»Gift?« fragte Charru knapp. 

»Das nicht. Aber ich würde niemandem raten, sich längere Zeit dort aufzuhalten.« Sie stockte und runzelte die Stirn. »Nur diese merkwürdigen Glimmerteilchen kann ich nicht identifizieren. Nicht mit den einfachen Mitteln, die ich ...« 

»Eh!« fiel ihr Kormak ins Wort. »Schaut mal nach unten!« 

Sie überflogen gerade eine der größeren Lichtungen. Charru kniff die Augen zusammen und ließ das Beiboot ein wenig abkippen, um besser sehen zu können. Jetzt erkannte auch er die goldenen Gestalten, die - offenbar in wilder Flucht - über die freie Fläche hetzten. 

»Sind das nicht Hütten da drüben unter den Bäumen?« fragte Kormak gedehnt. 

Charrus Blick wanderte. 

Ob die kegelförmigen grünen Gebilde am Waldrand tatsächlich Hütten waren, ließ sich aus der Entfernung nicht so genau erkennen. Sehr deutlich dagegen erkannte Charru eine einzelne, armdicke Schlingpflanze, die träge von einem Ast herunterhing. 

Auch Kormak hatte sie gesehen. Daß seine Haarwurzeln kribbelten, wußte nur er selbst. Die Zähne preßte er so fest zusammen, daß die Kiefermuskeln hervortraten. 

»Geh hinunter«, knirschte er. »Wir sollten uns das näher anschauen.« 

Charru warf ihm einen kurzen, prüfenden Blick zu. 

Lara wollte Luft holen, um zu protestieren, aber da senkte sich das Fahrzeug bereits der grünen Lichtung entgegen. 

* 

Jarlon blickte der flachen Scheibe des Beibootes nach, das sich in den blauen Himmel schraubte und zu einem winzigen silbernen Punkt wurde. 

Die Brandung rauschte, der Junge spürte den Geschmack von Salz auf den Lippen. Schaoli lehnte an einer Klippe und sah ihm lächelnd in die Augen. Sie trug eine Tunika aus weichem Leder, dessen Braun ihre helle Haut betonte. Das blonde, feine Haar wehte um ihr schmales Gesicht wie ein Schleier. 

»Ich bin dein«, wiederholte sie ihre Worte vom Vorabend. »Die Legenden meines Volkes sagen, daß Groms Tochter den Göttern zu den Sternen folgen muß. Aber ihr reist nicht zu den Sternen, nicht wahr? Ihr wollt auf der Erde bleiben.« 

»Ja, Schaoli. Wir sind Menschen, und wir suchen einen Platz zum Leben.« 

»Dann will ich auch dort leben. Das Band, das uns verbindet, darf nicht mehr gelöst werden. Es ist meine Bestimmung, dir zu folgen.« 

Jarlon schluckte. 

Einen Augenblick hatte er das Gefühl, als stürzten die Probleme wie Felsbrocken über ihm zusammen. Gerinth hatte recht gehabt. Was geschehen war, würde Schaoli nur Unglück bringen, würde Schmerz und Verwirrung hinterlassen ... 

Aber warum war es eigentlich so ausgeschlossen, daß sie mitkam? 

Sie wollte es, ihr Volk wollte es, und er, Jarlon, er wünschte es sich mehr als alles andere. Sie konnte seine Frau werden - später, wenn sie beide etwas älter waren. Sie konnte ... 

»Willst du mich nicht?« fragte das Mädchen ernst. 

»Doch! Doch, Schaoli! Heilige Flamme, ich ... komm, laß uns zum Strand gehen!« 

Er griff heftig nach ihrer Hand und zog sie mit, begann zu rennen, weil er einfach irgend etwas tun mußte. Schaoli folgte ihm atemlos. Wind wühlte in ihrem blonden Haar und kühlte Jarlons erhitztes Gesicht. Wie zwei übermütige Kinder liefen sie durch den Sand, dem schäumenden, gischtgekrönten Saum der Brandung zu, und es dauerte Sekunden, bis sie die drohenden Schatten über dem Wasser bemerkten. 

Das Mädchen prallte zurück. 

Starr blieb sie stehen, zitternd, die Hände um Jarlons Arm geklammert. Ihre hellen Augen schienen sich jäh in Seen der Angst zu verwandeln. Jarlon spähte mit angehaltenem Atem zu den langgestreckten, schlanken Umrissen hinüber, die das Meer durchpflügten. Er hatte noch nie in seinem Leben ein Schiff gesehen, kein wirkliches Schiff, das den Fahrzeugen, die Menschen durch den Raum trugen, seinen Namen geliehen hatte. Fasziniert starrte er auf die drohenden Rammsporne, die langen Rundhölzer, die in den Himmel ragten, die geblähten Tücher, gegen die der Wind drückte. Einen Moment lang wurde er völlig gefangengenommen von dem fremdartigen Anblick, und erst Schaolis scharfes Keuchen brachte ihm die Gefahr zu Bewußtsein. 

Die drei Schiffe hatten den Strand schon fast erreicht. 

Gleich mußte Sand unter dem Holz knirschen. Jarlon erkannte wilde, in Felle gehüllte Gestalten, zottige Mähnen und Bärte, Fäuste, die Keulen, Schwerter und Streitäxte schwangen. Eine Übermacht! Eine gewaltige Übermacht, der das Volk vom Meer bestimmt nicht trotzen konnte. 

»Helft uns!« flüsterte Schaoli. »Ihr seid mächtig! Ihr kommt von den Sternen! Ich bitte dich ...« 

»Schnell!« stieß Jarlon hervor. »Wir müssen hier weg!« 

Er warf sich herum und zog das Mädchen mit. Schon hörte er das Knirschen von Holz auf Sand, hörte das rauhe Geschrei der Krieger und das Klirren der Waffen. Seine Magenmuskeln zogen sich zusammen. Er wußte, daß er nicht helfen konnte. Er nicht und auch Karstein nicht, der zwar nicht mehr in Trance, aber im Zustand eines Fieberkranken war. Das Beiboot wäre längst wieder gelandet, wenn Gerinth und die anderen die Schiffe bemerkt hätten. Ein einziges Lasergewehr hatten sie zurückgelassen. Vielleicht genügte es. Vielleicht würden die Seefahrer die unheimliche Waffe für einen mächtigen Zauber halten, vielleicht würden sie fliehen und ... 

Schaoli stieß einen erstickten Schrei aus und stolperte. 

Jarlons Griff glitt ab, er verlor fast das Gleichgewicht. Schritte stampften, knirschten im Sand, zogen sich auseinander. Das Klirren von Klingen, die gegen Stein stießen, schien die wilde, bedrohliche Geräuschkulisse wie mit Messern zu durchschneiden. Schaoli kauerte mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden und umklammerte ihren rechten Knöchel mit den Händen. Jarlon zog sie hoch, schlang einen Arm um ihren schmalen Körper. Bei jedem Schritt knickte ihr verletzter Fuß ein. Sie biß sich so fest auf die Lippen, daß winzige Blutstropfen unter ihren weißen Zähnen perlten. Und die Seefahrer mußten die beiden Fliehenden jetzt entdeckt haben. Jarlon kannte den rauhen, fiebrigen Unterton in ihrem Geschrei, die Erregung von Jägern, die ihre Beute sichten. 

Er war nicht schnell genug. 

Keuchend zerrte er Schaoli zwischen die Klippen, durch Dornengestrüpp und Teppiche von niedrigen, rotblühenden Kräutern, aber er wußte, daß sie nicht entkommen konnten. Die trampelnden Schritte und durcheinanderbrüllenden Stimmen näherten sich. Gleich würden die ersten Verfolger zwischen zwei hochragenden Felsen hervorbrechen. Jarlons Rechte zuckte zum Schwertgriff, und er ließ das Mädchen los. 

»Lauf, Schaoli!« rief er. »Lauf weiter! Hol' Hilfe!« 

Sie gehorchte, hinkte vorwärts, so schnell sie es vermochte. 

Jarlon fuhr herum, die Augen in funkelnder Wut zusammengekniffen. Er wußte, daß es keine Hilfe gab, daß diese wilden, zottigen Kerle alles überrennen würden, was ihnen in den Weg kam. Aber vielleicht konnte sich Schaoli verstecken. Vielleicht wußte Grom eine Möglichkeit, seine Tochter in Sicherheit zu bringen. Vielleicht hatte sich Karstein so weit erholt, daß er sich auf das Lasergewehr besinnen würde ... 

Jarlon hörte auf zu denken. 

Sein Schwert flog in der Sekunde aus der Scheide, als die ersten hünenhaften, in Felle gehüllten Krieger zwischen den Klippen erschienen. Schaoli hatte mit keiner Silbe übertrieben, als sie die Kerle beschrieb. Sie hätten selbst Hunon noch überragt: blonde, bärtige Riesen, breitschultrig und muskelbepackt, wilde Gesichter unter zottigen Mähnen, Augen, die im Schatten buschiger Brauen vor Kampfwut glühten. Jarlons Blick flog über die mächtigen Keulen, die Breitschwerter und Streitäxte. Seine Zähne knirschten aufeinander. Jeder einzelne der Angreifer überragte ihn. Sie blieben stehen, starrten ihn an, aber bestimmt nicht, weil seine blankgezogene Waffe sie schreckte. 

Dröhnendes Gelächter schlug an seine Ohren. 

Drei, vier von den Kerlen kamen auf ihn zu, lachend, da sie ihn als Gegner einfach nicht ernstnahmen. Die anderen trampelten weiter, schwärmten aus, wollten offenbar das Mädchen verfolgen. Rote Wut überschwemmte Jarlons Gehirn. Er wartete nicht, bis die Kerle ihn erreicht hatten, sondern griff mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange an. 

Stahl gegen Bronze. 

Sein erster, mit aller Wucht geführter Hieb biß tief in die Klinge eines Breitschwerts. Unter dem zweiten, blitzartigen Schlag brach der schwere Schild des gleichen Mannes in Stücke. Überrascht taumelte er zurück. Jarlon setzte nach, hieb so schnell und wild zu, daß Funken von den Klingen sprühten, und jeden Augenblick erwartete er, von hinten angegriffen zu werden. 

Nichts dergleichen geschah. 

Die anderen schauten zu. Sie kämpften Mann gegen Mann, hatte Schaoli gesagt. Wahrscheinlich, dachte Jarlon erbittert, weil es so oder so niemanden gab, der ihnen gewachsen war. 

Sein Gegner hatte die Überreste des Schilds abgeschüttelt und dafür eine mächtige Keule vom Gürtel gerissen. 

Sein Schwert sang, der schwere Prügel lag locker in seiner Linken. Mit einem Schrei der Wut sprang Jarlon vor, aber es gelang ihm nur, dem Gegner die breite Klinge aus der Hand zu schlagen. 

Die Keule beschrieb einen Bogen und traf das Opfer an der Schulter. 

Jarlon taumelte, spürte den lodernden Schmerz bis in die Fingerspitzen schießen und im nächsten Moment seinen Arm taub werden. Sekundenlang sah er nur noch rote Schleier. Das Schwert konnte er nicht mehr heben. Seine Linke zuckte zu dem Wurfdolch an seinem Gürtel, doch da sauste die Keule bereits von oben auf ihn herab. 

Die Dunkelheit kam so schnell, daß er nicht einmal mehr den Schmerz spürte. 

* 

Das lächelnde Gesicht schwebte in einem See aus bunten Farben. 

Karstein spürte, wie ihm jemand eine Schale an die Lippen setzte, und trank gierig das klare, kühle Wasser. Es stammte aus den Vorräten des Beibootes, doch das konnte der Nordmann nicht wissen. Er wußte im Augenblick nicht einmal genau, wo er sich befand. Vage Erinnerungsfetzen trudelten durch sein Hirn. Für eine Weile glaubte er zu träumen, da es schließlich nicht wahr sein konnte, daß er im Schatten einer Behausung lag und ein völlig Fremder ihn wie einen Kranken behandelte. Aber die Felle unter seinem Körper wirkten beunruhigend real, und allmählich wurde die Euphorie verdrängt von dem nagenden Gefühl, unbedingt sofort etwas tun zu müssen. 

Die Schreie, die plötzlich draußen erklangen, zerrissen endgültig den unsichtbaren Vorhang. 

Karstein richtete sich ruckartig auf. Sekundenlang weckte die heftige Bewegung wieder das Schwindelgefühl. Undeutlich hörte er das Klirren von Scherben und sah eine Gestalt zur Tür stürzen, aber er brauchte eine Weile, um zu begreifen, daß der Fremde die Wasserschale fallengelassen hatte. 

Irgend etwas mußte ihn maßlos erschreckt haben. 

Karstein war sich keiner Schuld bewußt. Mechanisch überprüfte er seinen Waffengurt, fuhr sich mit der Faust über die Stirn und sah sich um. Bunte Wandbehänge, Felle - das Innere einer einfachen Hütte. Die Fremden, die sich »Volk vom Meer« nannten - richtig! Sie waren friedlich und gastfreundlich, sie hatten sogar ein Fest gegeben. Ein Fest, an das sich Karstein merkwürdigerweise nicht mehr erinnern konnte. 

Er schüttelte den Kopf, um das Pochen in seinem Schädel loszuwerden. 

Die Wirkung des berauschenden Tranks hatte immer noch nicht ganz nachgelassen. Karstein registrierte vage, daß draußen die Hölle los sein mußte. Er fragte sich, wo seine Gefährten steckten. Und dann erst traf ihn wie ein Stich ins Hirn die Erkenntnis, daß es Kampflärm war, was da in seinen Ohren dröhnte. 

Diesmal kehrte das Schwindelgefühl nicht zurück, als er aufsprang. 

Er dachte an die anderen. Shaara! Gerinth, Jarlon und Erein! Mit langen Schritten stürmte der Nordmann zur Tür, rammte den Fellvorhang mit der Schulter beiseite und wollte das Schwert ziehen. 

Er prallte gegen ein halbes Dutzend Männer, die im gleichen Augenblick in die Hütte eindringen wollten, weil sie sich Beute versprachen. 

Ihre wilden Gesichter hatten sich verzerrt, ihre Augen funkelten, sie keuchten erregt. Jeder Muskel und jeder Nerv ihrer Körper war auf Kampf eingestellt. Sie brauchten nicht einmal eine Schrecksekunde zu überwinden, während den blonden Nordmann zwei Herzschläge lang die Überraschung lähmte. 

Als er das Schwert aus dem Gürtel riß, war es zu spät, um sich des wilden Angriffs noch zu erwehren. 

VII. 

Über der Lichtung schien die Luft zu kochen. 

Stille lastete, eine unnatürliche Stille, als habe die feuchte Hitze alles Leben erstarren lassen. Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er sich langsam umsah. Nichts wies auf irgendeine Gefahr hin, und doch hatten sie genau gesehen, daß die goldenen Gestalten in wilder Flucht davonstoben. 

Langsam gingen die fünf Terraner auf die kegelförmigen Gebilde zu, die sie für Hütten hielten. 

Aus der Nähe zeigte sich, daß es sich allenfalls um Schutzdächer handeln konnte. Grünes Flechtwerk, über ein kegelförmiges Gerüst aus Ästen gespannt. Ein paar von den spitzen Metallstäben lagen vergessen im dichten Gras, die bemalten Steinplättchen einer zerrissenen Kette - sonst nichts. 

»»Merkwürdig«, sagte Lara. »»Diese Menschen in den Höhlen sind viel weiter entwickelt. Sie benutzen Werkzeuge, tragen Kleider ...« 

Charru zuckte die Achseln. »Bist du sicher, daß sie deshalb weiter entwickelt sind, nicht nur vertrauter für uns? Das, was du Evolution nennst - hast du nicht selbst gesagt, es entstehe dadurch, daß sich die Menschen ihrer Umgebung anpassen? Vielleicht haben sich die Menschen hier draußen den Wäldern so gut angepaßt, daß sie weder Werkzeug noch Kleidung brauchen. Und sie benutzen Waffen.« 

Lara nickte langsam. »Ich möchte mir das alles hier ansehen. Vielleicht kann ich wenigstens herausfinden, wovon sie leben. « 

»Zum Beispiel von Früchten und Fleisch«, sagte Charru trocken. 

»Aber wieso ...« 

»Weil wir diese Dinge in den Höhlen gefunden haben. Da dort unten weder Bäume noch Futterpflanzen für irgendwelche Tiere wachsen, müssen die Nahrungsmittel wohl von draußen kommen.« 

»Du meinst, daß die Goldenen die Höhlenbewohner versorgen?« 

»Hast du eine andere Erklärung?« 

Lara runzelte die Stirn und betrachtete die Hütten. 

Während des Wegs durch das unterirdische Labyrinth hatte sie zu viel Angst empfunden, um auf Einzelheiten wie die Nahrungsmittel in dem Korb zu achten. Jetzt erwachte wieder das Interesse der Wissenschaftlerin in ihr. Eine völlig fremde Rasse ... Eine Symbiose zwischen Mensch und Natur, die für einen Bürger der Vereinigten Planeten einfach nicht vorstellbar war. Jeder marsianische Wissenschaftler in seiner Welt aus weißem Kunststoff hätte diese seltsamen Wesen als Tiere eingestuft, das wußte Lara genau. Aber sie waren es nicht. Sie besaßen eine Sprache, sie konnten sich durch Gesten und Zeichnungen verständlich machen, sie waren fähig zum Kontakt selbst mit so völlig Fremden, wie es die Terraner für sie sein mußten. Um so größer das Rätsel jener unterirdischen Kerker, in denen eine andere Rasse von Licht und Sonne abgeschnitten wurde. 

Konzentriert machte sich Lara daran, die Hütten näher zu untersuchen. 

Charru lächelte leicht, als er sich abwandte und mit Hunon und Brass zur anderen Seite der Lichtung hinüberging, wo die Goldenen verschwunden waren. 

Kormak blieb zurück. 

Auch er hatte vom Beiboot aus die Schlingpflanze gesehen, die träge von einem Ast herunterbaumelte. Jetzt war sie spurlos verschwunden. Kormak reckte die Schultern und trat langsam in den Schatten des dichten grünen Blätterdachs - entschlossen, den Kampf mit den Nachwirkungen des Schocks sofort und endgültig auszufechten. 

Seine Faust lag am Schwertgriff. Schweiß rann über seinen nackten, muskulösen Oberkörper, auf der Haut zeichneten sich noch die Striemen ab, die er bei dem Kampf mit den grünen Kreaturen davongetragen hatte. Noch einmal würde er sich nicht überraschen lassen. Flüchtig fragte er sich, ob die Biester wohl in der Lage waren, einem Menschen die Rippen einzudrücken. Er konnte sich nur an das Gefühl erinnern, rettungslos in einem klebrigen, erstickenden Netz gefangen zu sein. Unwillkürlich schauerte er zusammen und sah sich sorgfältig um, während er weiterging. 

Einmal glaubte er, zwischen den Stämmen einen goldfarbenen Schatten vorbeihuschen zu sehen, doch er war seiner Sache nicht sicher. 

Weit hatte er sich noch nicht von der Lichtung entfernt, als er stehenblieb. Es war sinnlos, einen längeren Marsch zu unternehmen. Er hatte eine der grünen Kreaturen gesehen, also mußte es welche in der Nähe geben, wahrscheinlich im undurchdringlichen Laub der Baumriesen verborgen. Dort konnte er sie so oder so nicht aufspüren. Und die Situation bewies immerhin, daß sich die Biester nicht blindlings auf jeden stürzten, dessen sie habhaft wurden. Bei ihrem Überfall, entsann sich Kormark, hatte es tatsächlich fast so ausgesehen, als wollten sie die Waldbewohner vor den fremden Eindringlingen schützen. 

Der Nordmann runzelte die Stirn, weil ihm der Gedanke im ersten Moment abwegig erschien, dann zuckte er die Achseln. 

Menschen konnten alle möglichen Lebewesen zähmen, warum also sollte es diesen goldenen, selbst so schlangenhaft wirkenden Waldbewohnern nicht mit Schlangen gelungen sein? Kormak wollte sich schon umwenden und zur Lichtung zurückgehen, da hörte er plötzlich ein heftiges Rascheln zwischen den übermannshohen Farnwedeln. 

Ein Schrei erklang. 

Ein schriller, zitternder Schrei, hochgepeitscht von Entsetzen. Wie als Antwort setzte eine Reihe zischender Laute ein, die sich fortpflanzten, als laufe ein Signalruf bei der Jagd an einer Treiberkette entlang. Kormak blieb gespannt stehen und lauschte. Eine Jagd, genau das mußte es sein. Er verstand die zischenden Laute nicht, aber er spürte den hetzenden Unterton darin, die Erregung, dieses seltsame, zwanghafte Fieber, von dem er wußte, daß es wie eine Sucht wirken konnte. 

Etwas oder jemand wurde gejagt und floh blindlings durch die ausgedehnte Insel der Farne. 

Wieder erklang der schrille, sich überschlagende Schrei. Flüchtig sagte sich Kormak, daß er auch auf der Lichtung gehört werden und wahrscheinlich die anderen auf den Plan rufen würde. Mit zusammengekniffenen Augen spähte der Nordmann in die Runde, jäh wieder mißtrauisch. Immer noch war keine Spur von den grünen Kreaturen zu sehen, und im nächsten Moment wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt. 

Die Farnwedel teilten sich. 

Stolpernd und taumelnd brach eine Gestalt aus dem Schatten hervor. Ein Mensch, weißhäutig und weißhaarig, nur noch in Fetzen von Kleidung gehüllt. Blut rann über seine Haut, wo Dornen oder scharfe Halme ihn verletzt hatten. Seine grünen Augen waren rotgerändert und tränten, und er streckte beide Arme vor, als sei er halb blind vom Sonnenlicht. 

Ein Höhlenbewohner! 

Ein Mann, dem offenbar die Flucht aus dem unterirdischen Labyrinth gelungen war und der jetzt gnadenlos gejagt wurde. Erst in letzter Sekunde bemerkte er den Nordmann. Mit einem grellen Schrei prallte der Weißhaarige zurück, warf sich herum und drehte sich schwankend um die eigene Achse, weil er aus der Gegenrichtung die Verfolger hörte. 

Zwei Herzschläge lang verharrte er hilflos, mit zuckenden Gliedern, als werde er von unsichtbaren Seilen hin und her gerissen. 

Dann raffte er sich auf, torkelte weiter und versuchte, an Kormak vorbeizukommen. Der Nordmann sah, wie sich der Fuß des Flüchtenden irgendwo verhakte. Er stieß einen dumpfen, wimmernden Laut aus, verlor das Gleichgewicht und stolperte instinktiv auf Kormak zu. 

Ebenso instinktiv fing ihn der Nordmann auf. 

Der Fremde stöhnte, klammerte sich verzweifelt am Körper des anderen fest und sprudelte Worte hervor. Angstvolle, flehende Worte. Kormak wollte ihm auf die Beine helfen, und im gleichen Augenblick erschienen zwischen den Farnwedeln die ersten goldenen Gestalten. 

Sie rannten, wanden sich geschmeidig durch das Farndickicht, kamen verblüffend rasch vorwärts. Nur noch Minuten, dann hätten sie den Flüchtling eingeholt. Jetzt blieben sie abrupt stehen. Die zischenden Laute verstummten, und eine tiefe, bedrohliche Stille senkte sich herab. 

Kormak versuchte vergeblich, den Höhlenbewohner hochzuziehen. 

Der Mann schien genau zu wissen, daß seine Flucht hier zu Ende war. Schlaff und zitternd kauerte er auf den Knien und wäre gestürzt, wenn der Nordmann ihn nicht festgehalten hätte. Blitzhaft durchzuckte Kormak die Erinnerung an die Szene vor dem Felsentor, die Zeichnungen im Staub. Unberührbare ... Der blonde, breitschultrige Terraner schüttelte zornig den Kopf. Ihm hatte der unglückliche Mann nichts getan, und außerdem ließ sich jetzt ohnehin nichts mehr ändern. 

Kormaks Rechte fuhr zum Schwertgriff - und blieb in der Schwebe, weil ihm bewußt wurde, daß er einfach keine Chance hatte. 

Die Goldenen konnten ihn mit ihren verdammten Metallpfeilen spicken, bevor er auch nur in ihre Nähe kam. Noch warteten sie ab. Sie hatten auch den Höhlenbewohner nicht getötet, obwohl es ihnen sicher leichtgefallen wäre. Kormaks Mund wurde trocken. Er spähte über die Schulter, wollte sich überzeugen, ob er wenigstens den Rücken freihatte, und für ein paar Sekunden vergaß er die Gefahr, die in dem undurchdringlichen Blätterdach über seinem Kopf lauerte. 

Als er das peitschende Geräusch hörte, war es zu spät. 

Etwas zuckte von hinten auf ihn zu, traf brennend seinen Rücken und nagelte ihm den Schwertarm an den Körper. In einem Reflex wollte er sich zur Seite werfen, doch er schaffte es nicht. Der Höhlenbewohner schrie gellend auf, als er die grüne Kreatur erkannte. Krampfhaft klammerte er sich an den Körper des Nordmanns, und binnen einer einzigen Sekunde waren die beiden Opfer hoffnungslos aneinandergefesselt. 

Diesmal löste sich die Schlange von dem Ast, an dem sie hing. 

Die beiden Männer taumelten und stürzten gemeinsam zu Boden. Der Höhlenbewohner schrie immer noch, die tränenden Augen weit aufgerissen und am ganzen Körper zitternd. 

Kormak spürte mit jeder Faser die aufsteigende Panik, aber sein Kiefer preßte sich wie ein Schraubstock zusammen. 

* 

Der hämmernde Schmerz in seinem Schädel brachte Jarlon von Mornag wieder zu sich. 

Er lag auf dem Bauch, spürte scharfkantige Felsen unter sich und Krusten von getrocknetem Blut, das auf der Haut spannte und seine Lider verklebte. Der Schmerz schien wie eine gigantische Glocke in seinem Kopf zu dröhnen, strahlte in Nacken und Schultern aus und weckte würgende Übelkeit. Eine halbe Minute lang blieb er reglos liegen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Das Beiboot unterwegs ... Die Schiffe der kriegerischen Seefahrer aus dem Norden ... Schaoli! 

Der Name durchfuhr ihn wie ein Stich und ließ ihn hochzucken. 

Alles drehte sich um ihn. Mühsam stützte er seinen schwankenden Oberkörper mit den Händen ab. Wut drängte Übelkeit und Schmerzen zurück, eine heiße, unsinnige Wut auf seine eigene Schwäche, auf die teuflischen Zufälle, die zusammengewirkt hatten, selbst auf Gerinth, Shaara und Erein, die ausgerechnet jetzt zu ihrem Erkundungsflug aufgebrochen waren. Wie aus weiter Ferne hörte er Stimmengewirr und rauhes Gelächter. Das Blut rauschte in seinen Ohren, mischte sich mit dem stetigen Brausen der Brandung, doch er begriff immerhin, daß sich seine Gegner näherten. 

Sie mußten ihn für tot gehalten haben. Kein Wunder bei all dem Blut in seinem Gesicht. 

Hatten sie inzwischen das Dorf überfallen? Alles niedergemacht? Der Gedanke an Karstein krampfte Jarlon die Magenmuskeln zusammen. Dann fiel ihm wieder ein, was Schaoli gesagt hatte: daß die Fremden in erster Linie kamen, um Frauen und Mädchen zu rauben. 

Die bedrohliche Nähe ihrer Schritte brachte Jarlon in Bewegung. 

Er versuchte nicht, auf die Beine zu kommen, er spürte, daß er sofort wieder zusammengebrochen wäre. Auf Händen und Knien robbte er in den Schutz einer Felsengruppe, und erst als die Klippen ihn von allen Seiten deckten, drückte er sich mühsam an einer glatten Steinfläche hoch. 

Mit der Rechten mußte er sich festklammern, mit der Linken rieb er sich das Blut aus den Augen. 

Zwei, drei Dutzend von den wilden Kerlen mit den zottigen Mähnen und Bärten zogen an ihm vorbei. Ihre Gesichter spiegelten Triumph, die Augen unter den buschigen Brauen glühten. Sie strebten dem Strand zu, und ihre Beute hatten sie sich einfach über die Schultern geworfen. 

Deutlich konnte Jarlon Schaolis helles, feines Haar erkennen, die Tunika und die zarte Muschelkette, die sie getragen hatte. 

Der heiße, lodernde Zorn erlosch und wurde zu einer Kälte, die wie Eis durch seine Adern kroch. Seine Finger schlossen sich um den Schwertgriff. Niemand hatte daran gedacht, ihm die Waffe abzunehmen. Wahrscheinlich war sie einfach zu leicht für diese ungeschlachten Riesen, nicht viel mehr als ein Spielzeug. Jarlon grub die Zähne in die Unterlippe. Jetzt, da er sich nicht mehr an die Felskante klammerte, spürte er wieder Schmerz und Schwäche, das Zittern seiner Muskeln und das Schwindelgefühl. Er wußte, daß er nichts unternehmen konnte. Alles in ihm drängte danach, einfach loszustürmen, aber er hatte gelernt, in Augenblicken wie diesem seine Gefühle zu beherrschen. 

Er konnte nur eins tun: herauszufinden versuchen, wohin die fünf Opfer gebracht wurden. 

Sekundenlang zögerte er, dann duckte er sich tief zusammen und robbte dorthin, wo eine felsige Landzunge weit ins Meer hinausragte wie eine Raubtierpranke. Ab und zu konnte er durch die Lücken zwischen den Klippen die drei hölzernen Schiffe sehen. 

Die Tücher, die sich vorher im Wind gebläht hatten, waren hochgezogen worden und hingen zusammengerollt unter runden Querhölzern. Jarlon begriff auf Anhieb das Prinzip, das dahintersteckte. Die Querhölzer ließen sich in jede Richtung schwenken, damit der Wind stets die Tücher blähte und das Fahrzeug vorwärtsschob. Nur wenn der Wind genau von vorn kam, würde es nicht weiterkommen. 

Jarlon hörte auf, darüber nachzudenken. 

Inzwischen hatte er fast das Ende der Landzunge erreicht, lehnte sich erschöpft gegen einen rundgewaschenen Stein und spähte zu den Schiffen hinüber. Von vorn hatten sie mit den spitzen, drohenden Rammspornen wie zustoßende Raubvögel gewirkt. Jetzt wandten sie ihm die breiteren, ausladenden Rückseiten zu. Deutlich erkannte er eine Art vorspringender Plattform, durch die ein weiteres Rundholz geführt war, das über dem Wasserspiegel in einem breiten Brett endete. 

Jarlon wußte nicht, daß es sich um eine primitive Ruderanlage handelte, und es war ihm auch gleichgültig. 

Hastig turnte er bis zum äußersten Ende der Landzunge. 

Das Wasser war eisig. Jarlon schnappte nach Luft, dann biß er die Zähne zusammen. Vorsichtig machte er ein paar Schwimmzüge, füllte seine Lungen und tauchte. 

In der Platzwunde an seinem Kopf brannte das Salzwasser wie Feuer, aber zumindest milderte die Kälte den hämmernden Schmerz im Schädel. Als er auftauchte, um Atem zu holen, schwangen sich seine Gegner schon wieder auf ihre Schiffe. Holz dröhnte unter schweren Schritten, in das rauhe Gelächter und Geschrei mischten sich gebrüllte Befehle. Jarlon verstand die Worte nicht, aber er konnte sich vorstellen, daß ein solches Fahrzeug genau wie ein echtes - nach seinen Begriffen echtes - Schiff einen Piloten brauchte. 

Als er das nächste Mal auftauchte, fiel der Schatten der steil aufragenden Holzwand über ihn. 

Die Plattform lag höher, als er es sich vorgestellt hatte. Mit gerunzelter Stirn starrte er hinauf, dann schwamm er kurzerhand auf das Rundholz mit dem Brett zu. Geschickt wie eine Katze kletterte er daran empor, zog sich auf den Vorsprung und suchte sich einen einigermaßen sicheren Platz. 

Das kalte Wasser hatte die Kopfschmerzen vertrieben, aber die Illusion der Erfrischung hielt nur einige Minuten lang an. 

Jarlon spürte das Vibrieren, das den Schiffsrumpf durchlief, und hörte das Knattern, mit dem sich das Segeltuch entfaltete. Schwerfällig löste sich das Fahrzeug vom Strand. Das Rundholz, das durch ein Loch in der Plattform geführt war, drehte sich knirschend und bewegte das Brett an seinem Ende. Angespannt spähte Jarlon nach links und rechts. Aber die Schiffe waren nebeneinander herangerauscht, und sie pflügten auch jetzt nebeneinander durch die See, so daß niemand den ungebetenen Mitfahrer entdecken konnte. 

Jarlon schlang die Arme um die Knie und duckte sich tief zusammen, um sich so gut wie möglich vor dem eisigen Wind zu schützen. 

Weißer Gischt brodelte, spritzte manchmal bis zu ihm herauf und überschüttete ihn mit einem Tropfenschauer. Er ahnte, daß er keine Chance hatte, vor dem Ende der Fahrt wieder trocken zu werden. Und dann? Würden die anderen ihn finden? Schaoli hatte nichts darüber gesagt, ob das Volk vom Meer die Heimat der kriegerischen Seefahrer kannte. Und wenn nicht - wie sollte er dann je über das Wasser zurückfinden? 

Jetzt war es zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. 

Jarlon starrte in die brodelnde See, spürte die stampfenden, rollenden Bewegungen des Schiffs und versuchte, die nagenden Zweifel genauso zu ignorieren wie die Kälte. 

* 

Der Schrei zitterte dünn und hoch in der heißen Stille. 

Lara Nord zuckte zusammen. Sie war auf halbem Wege zu dem Beiboot, um das kleine kombinierte Filmgerät mit Betrachter und Micro-Speicher zu holen. Jetzt blieb sie sekundenlang lauschend stehen. Der Schrei kam aus der Richtung, in der Kormak verschwunden war. Laras Blick glitt in die Runde, aber von Charru, Hunon und Brass war nichts zu sehen. 

Mit wenigen Schritten erreichte die Venusierin das silberne, diskusförmige Boot und öffnete die Luke. 

Statt zum Filmgerät griff sie zum Lasergewehr. Eine jähe, unbekannte Entschlossenheit straffte ihre Züge. Sie hatte noch nie eine Waffe abgefeuert, aber sie dachte nicht darüber nach, ob sie es fertigbringen würde. Kormak war allein, war in Gefahr. Leichtfüßig rannte Lara über die Lichtung, und sie war sich nicht bewußt, daß ihr Handeln längst nicht mehr von kühler venusischer Vernunft diktiert wurde. 

Schatten nahm sie auf. 

Vorsichtig huschte sie durch das Gewirr glänzender brauner Stämme, Farn und Gestrüpp. Der Boden federte wie ein Schwamm unter ihren Füßen und dämpfte ihre Schritte fast zur Lautlosigkeit. Wachsam spähte sie in die Runde. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, jagte das Blut schneller durch die Adern, ließ ihre Schläfen pochen. 

Zwei Minuten später blieb sie ruckartig stehen. 

In einem Reflex glitt sie zur Seite und preßte sich gegen einen der mächtigen Baumstämme. Vor ihr, am Rand eines ausgedehnten Farnfeldes, bewegten sich glänzende Schatten. Die Goldenen! Sie bildeten einen weiten Halbkreis, und die Blicke ihrer geschlitzten Augen hingen an den beiden Männern am Boden. 

Männer, um deren Körper sich armdicke grüne Schlangen wanden und sie hoffnungslos aneinander fesselten. 

Deutlich erkannte Lara Kormaks blondes Haar und sein kantiges, gebräuntes Gesicht, ebenso deutlich die fahlweiße Haut und die zerfetzte Kleidung des Höhlenbewohners. Seine entsetzt aufgerissenen Augenwaren gerötet und tränten. Ein Beweis mehr, daß er so gut wie nie die Sonne sah. Kormak hatte krampfhaft die Muskeln gespannt. Aber in seinen Zügen lag keine unbeherrschte Panik, sondern verbissene Wut, und er versuchte angestrengt und vergeblich, den Klammergriff der grünen Kreatur zu sprengen. 

Eine eigentümliche Ungewißheit lag über der Szene, eine zitternde Spannung, die Lara spürte, ohne sie sich erklären zu können. 

Zwei von den goldenen Gestalten hatten sich den Gefangenen genähert. Lara biß sich auf die Lippen, als sie die spitzen, wurfbereiten Metallpfeile sah. Sie konnte nichts tun. Nicht jetzt. Der Gedanke, die Waffe auf die fremden Wesen abzufeuern, die nicht einmal eine Warnung verstehen würden, verursachte ihr Übelkeit. Aber selbst wenn sie es getan hätte - die beiden, die sich jetzt über die Gefangenen beugten, konnte sie nicht treffen, ohne die Opfer selbst zu gefährden. Und wenn sie den Laserstrahl auf den Boden oder einen Baumstamm richtete, würde sie die Goldenen vielleicht vertreiben, vielleicht aber auch für Kormak, den Höhlenbewohner und sich selbst einen schnellen Tod heraufbeschwören. 

Hilflos mußte sie zusehen, wie der Nordmann und der weißhaarige, weißhäutige Fremde hochgezerrt wurden. 

Die beiden schlangenhaften Wesen entwickelten erstaunliche Kraft. Alle anderen hielten sich in deutlich respektvoller Entfernung. Waren sie vorhin, als sie in panischer Hast über die Lichtung rannten, vor dem Höhlenbewohner geflohen? Aus irgendeinem Grund galt er als unberührbar. Kormak hatte ihn berührt und war mit ihm zusammen gefangengenommen worden. Aber mindestens zwei von den Goldenen berührten ihn jetzt ebenfalls, und Lara fragte sich, was mit ihnen geschehen würde. 

Ein vager Verdacht erwachte in ihr, als sie sah, wie die beiden Goldenen ihre Opfer tiefer in das ausgedehnte Waldgebiet schleppten. 

Das Gros der Gruppe wartete eine halbe Minute, bevor es sich in die gleiche Richtung wandte. Lara folgte ihnen, hielt sich sorgfältig in der Deckung der dicken Baumstämme. Das Gelände stieg an. Vom Beiboot aus hatten sie in der Nähe ein paar massive Felsenbuckel gesehen, um die das undurchdringliche Blätterdach zurückwich. Lara biß sich auf die Lippen. Sie ahnte, was sie sehen würde, noch bevor die stärkere Sonneneinstrahlung ihr verriet, daß sich in einiger Entfernung eine Lichtung öffnete. 

Lautlos schwärmten die goldenen Gestalten auseinander und bildeten einen Halbkreis. 

Lara zögerte kurz, dann wandte sie sich nach links, wo ebenfalls grauer Felsen schimmerte. Geschickt turnte sie über ein paar Stufen hinweg, dann hatte sie eine Art Terrasse erreicht, die es erlaubte, die kleine Lichtung zu überblicken. 

Ein Tor im Felsen ... 

Massiv, eisenbeschlagen, mit einem schweren Riegel versehen - genau wie die beiden anderen, die sie entdeckt hatten. Mit angehaltenem Atem beobachtete Lara die Szene. Der Höhlenbewohner wimmerte. Kormak bäumte sich verzweifelt in der lebendigen Fessel auf, aber er hatte keine Chance. Aus dem weiten Halbkreis, den die Goldenen bildeten, lösten sich zwei Gestalten, glitten an das Tor heran und schienen sekundenlang zu lauschen. 

Natürlich: sie wollten sicher sein, daß sich keiner der Eingesperrten in der Nähe aufhielt. 

Jetzt lösten sie den Riegel, zogen die Torflügel auf, traten rasch ein paar Schritte zurück. Der unterirdische Gang gähnte schwarz wie ein Höllenrachen. Laras Blick wanderte zu den gefesselten Opfern. Die beiden Goldenen, die sie bis hierher geschleppt hatten, zogen sie wieder hoch, zerrten sie weiter und verschwanden im nächsten Moment mit ihnen in der Höhle. 

Zwei Atemzüge später war das Tor schon wieder geschlossen. 

Der Riegel knirschte. Die Fremden verharrten immer noch reglos im Kreis. Einer von ihnen hob mit einer gemessenen Bewegung beide Arme, zischte etwas in seiner seltsamen Sprache, und im nächsten Moment fielen andere Stimmen ein. 

Gesang! 

Hoch, unwirklich, schmerzhaft grell für Laras Ohren, aber zweifellos Gesang. Die junge Venusierin starrte immer noch das Tor an. Auch die beiden Goldenen waren dahinter verschwunden und nicht zurückgekommen. Weil sie den Höhlenbewohner berührt hatten! Freiwillig berührt ... Und das, was ihre Gefährten jetzt anstimmten, dieser zischende, monotone Gesang - war er eine Totenklage? 

Auf Zehenspitzen zog sich Lara zurück, sorgfältig bemüht, keinerlei Geräusch zu verursachen. 

Ihr Herz hämmerte. Aus einiger Entfernung hörte sie jetzt Schritte und Stimmen, und sie beeilte sich, um Charru, Hunon und Brass zu erreichen, bevor die Goldenen sie bemerkten. 

Eine halbe Minute später trafen sie zusammen. 

Atemlos erzählte Lara, was sie beobachtet hatte. Tief in ihr bohrte immer noch der Verdacht, wurde zu kalter Furcht, aber sie wagte einfach noch nicht, ihn in Worte zu fassen. 

VIII. 

Der klammernde Druck ließ ganz plötzlich nach. 

Kormak spürte ein heftiges Brennen auf der Haut, wo ihm eben noch das schlangenartige Wesen die Arme an den Körper gepreßt hatte. Ringsum herrschte undurchdringliche Finsternis, erfüllt von vagen Geräuschen. Der Höhlenbewohner war stöhnend zusammengebrochen. Kormak sprang auf, bezwang die Panik, versuchte mit angehaltenem Atem, sich nach dem Gehör zu orientieren. Das Tor lag irgendwo rechts von ihm. Ein Tor, das man von innen nicht öffnen konnte ... 

Der Nordmann fuhr zusammen, als vor ihm in der Dunkelheit ein Funke aufglomm. 

Sekunden später erfüllte unruhig flackernder Widerschein die Höhle: eine Fackel, die in einem Felsspalt steckte. Kormak hatte nicht gesehen, auf welche Weise sie entzündet worden war, und im Augenblick interessierte es ihn auch nicht. Sein Blick zuckte in die Runde. Zwei goldene Gestalten, der Höhlenbewohner - und am Boden diese grüne Kreatur, die ihn immer noch mehr an eine Schlingpflanze denn an eine Schlange erinnerte. 

Er schüttelte sich angewidert. 

Hastig wandte er sich dem Tor zu, aber er sah nur dicke, festgefügte Balken und nichts, das auch nur entfernt einem Öffnungsmechanismus ähnelte. Niemand hinderte ihn, als er verbissen begann, die Fugen abzutasten und das Holz mit dem Fingernagel und dann mit dem breitklingigen Jagdmesser zu prüfen. 

Uraltes Holz. Steinhart. Kormak hatte nie dergleichen gesehen, aber er wußte sofort, daß selbst der schärfste Stahl in dieses Tor keine Bresche schlagen würde. 

Ein Schauer rann über seine Haut, als er den hohen, unheimlichen Gesang hörte, der wie aus weiter Ferne von draußen hereindrang. 

Auch er fühlte sich unwiderstehlich an eine Totenklage erinnert. Langsam drehte er sich um, die Faust am Schwertgriff. Aber niemand reagierte. Die goldenen Gestalten sahen ihn nur gleichmütig aus ihren geschlitzten, rätselhaften Augen an. Sie fürchteten die Waffe nicht - als hätten sie mit ihrem Leben bereits abgeschlossen. 

Der Mann mit der weißen Haut und dem fahlen Haar richtete sich mühsam vom Boden auf. 

Ohne jemanden anzusehen, wandte er sich dem Gang zu, der auf der anderen Seite der Höhle tiefer in den Berg führte. Seine Schritte schlurften über den Boden, seine Schultern waren gebeugt. Niemand hielt ihn zurück, und Sekunden später hatte die Dunkelheit seine Gestalt verschlungen. 

Einer der Goldenen setzte sich ebenfalls in Bewegung. 

Kormak nahm an, daß er dem Höhlenbewohner folgen wollte, doch er verharrte an der Einmündung des Tunnels. Der Nordmann starrte auf den spitz zulaufenden Metallstab in den dünnen, schlangenhaften Fingern. Eine schnelle Bewegung, und der Stab brach in der Mitte auseinander. Ein dünnes, weißliches Pulver rieselte aus dem Schaft auf den Boden. 

Verständnislos beobachtete Kormak, wie der Goldene die Fackel aus dem Spalt zerrte und das Pulver entzündete. 

Blaue Flammen loderten hoch. Von einer Sekunde zur anderen breitete sich scharfer, stechender Geruch aus. Kormaks Augen brannten. Unwillkürlich wich er zurück, aber der bläuliche, durchsichtige Rauch war so dicht, daß er binnen einer halben Minute die gesamte Höhle erfüllte. 

Nur langsam zog er durch den Tunnel ab. 

Der Fremde schwankte, als er die Fackel wieder an ihrem Platz verkeilte. Sekundenlang sah es fast so aus, als werde er zusammenbrechen. Unsicher machte er ein paar Schritte zur Seite, setzte sich auf den Boden und lehnte den Rücken gegen die rauhe Wand. 

Die zweite glänzende Gestalt glitt neben ihn. 

Kormak schauerte, als er sah, wie die grüne Kreatur einem matten Wink folgte, über den Boden kroch und sich um den Arm ihres Herrn ringelte. Der Nordmann zweifelte nicht mehr daran, daß die Schlangen tatsächlich gezähmt waren. Sie gehorchten den Goldenen, dienten ihnen, schützten sie gegen Feinde und Eindringlinge ... . 

Ein plötzliches Schwindelgefühl ließ Kormaks Gedanken zerfasern. 

Haltsuchend tastete er hinter sich und stützte sich an der Felswand ab. Die bläulichen Dämpfe, dachte er sofort. Auch die Fremden wirkten geschwächt, kaum noch zu einer Bewegung fähig. Konnte es sein, daß sie hier gemeinsam Selbstmord begehen wollten - als unausweichliche Folge der Verletzung des Tabus? Und daß sie ihn, Kormak, ebenfalls zum Tode verurteilt hatten? 

Aber warum? 

Warum durften die Höhlenbewohner nicht berührt werden? Warum hatten die beiden Goldenen sie dann trotzdem berührt, nur um sie hierher zu schleppen? Kormak spürte eine jähe, brennende Hitze in sich aufsteigen und taumelte gegen die Wand. Einen Augenblick hatte er das Gefühl, der Lösung des Rätsels zum Greifen nahe zu sein. Doch der Gedanke entglitt ihm wieder, versank in dem feurigen Strudel, der seinen ganzen Körper erfaßte. 

Wie durch einen blutroten Schleier sah er die beiden stummen, glänzenden Gestalten. 

Durch den Leib der Schlange lief jäh ein konvulsivisches Zucken. Langsam glitt die Kreatur vom Arm des Goldenen ab, fiel lautlos zu Boden und rührte sich nicht mehr. 

Das Tier war tot. Und Kormak ahnte, daß das gleiche Schicksal auch die Menschen treffen würde. 

* 

Der hohe, monotone Gesang brach so jäh ab, daß die Stille betäubend wirkte. 

Charru von Mornag hob mit einem Ruck den Kopf. Er hatte an einem Baumstamm gelehnt, stumm, die Faust um den Schwertgriff verkrampft, den Blick auf den Boden gerichtet. Der Gedanke an das, was Kormak während dieser zwei endlosen Stunden des Wartens zugestoßen sein mochte, brannte in ihm wie Säure. 

Brass und Hunon wären am liebsten sofort mit den Schwertern losgestürmt, um den Freund zu befreien. 

Charru wußte, daß es auf diese Art nicht ging. Nicht einmal, wenn sie das Lasergewehr benutzten. Die goldhäutigen Fremden, die in diesen Wäldern lebten, zählten nach Hunderten. Und die Lichtung vor dem Felsentor war zu klein, um dort mit dem Beiboot zu landen. Die vier Menschen hätten es vielleicht schaffen können, die Goldenen auseinanderzutreiben und das Tor zu öffnen. Aber sie wußten nicht einmal, wo sich der Nordmann aufhielt, und selbst wenn sie ihn sehr schnell fanden, wären sie niemals heil zu dem Beiboot zurückgekommen. 

Dutzendmal hatte sich Charru das alles Punkt für Punkt vor Augen geführt. 

Es war die richtige Entscheidung. Er wußte es. Aber das änderte nichts an dem Aufruhr in seinem Inneren und machte das Warten nicht erträglicher. Brass lief wie ein gefangener Tiger auf und ab. Hunon verharrte düster und reglos, mit verschränkten Armen und einem abwesenden Blick, der jetzt schon Rache zu brüten schien. Lara war die ganze Zeit über im Boot geblieben, offenbar angestrengt beschäftigt. Auch sie hörte das jähe Abbrechen des monotonen Gesangs, und jetzt erst sprang sie aus der offenen Luke. 

Charru bemerkte die weiße Folientasche, die um ihre Schulter hing. 

Fragend hob er die Brauen. Laras schmales, schönes Gesicht unter der blonden Helmfrisur war sehr blaß. Sie wirkte angestrengt, voller Zweifel, und zuckte ratlos die Achseln. 

»Nur eine Vermutung«, sagte sie auf die unausgesprochene Frage. »Ich möchte diesen Höhlenbewohner untersuchen, wenn es möglich ist. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Antwort auf all die Rätsel nur in irgendeinem Aberglauben oder einer alten Feindschaft besteht.« 

»Und was könnte es sonst sein?« 

»Ich weiß nicht. Das will ich ja gerade herausfinden.« Sie zögerte und biß sich auf die Lippen. »Kormak ist dort drinnen. Die Antwort könnte für uns alle wichtig sein.« 

Charru nickte und kämpfte gegen das kalte Unbehagen, das ihn überkam. 

Schweigend wandte er sich ab und ging voran, diesmal mit dem Lasergewehr über der Schulter. Er ließ das Beiboot nicht gern allein, aber er hielt es für möglich, daß sie kämpfen mußten und jeden Mann brauchten. Denn so wenig er die Ereignisse auch begriff, eins schien festzustehen: daß die Goldenen nicht gesonnen waren, den Nordmann gutwillig wieder aus dem unterirdischen Labyrinth herauszulassen. 

Lara ahnte den Grund. 

Und wenn sie recht hatte, das wußte sie, würden sie alle einem Gegner gegenüberstehen, den sie weder mit Schwertern noch mit Lasergewehren bekämpfen konnten. 

* 

Um die gleiche Zeit schwebte das Beiboot mit Gerinth, Shaara und Erein an Bord über der Insel, die sich jenseits einer Meerenge bis weit in den Norden hinzog. 

An der Südküste bedeckten dichte Nadelwälder das Land, jetzt überflogen sie eine karge Steppe, in der außer Flechten und Moos nur spärliches Gestrüpp gedieh. Noch weiter im Norden lag das Land unter grauem Dunst. Ein leichter, gleißender Schleier, der kalt und feindlich wirkte und sich aufzulösen schien, sobald das Boot in seine Randzone tauchte. 

Seit geraumer Zeit meldeten die Außen-Detektoren ein beständiges Absinken der Temperatur. 

Shaara beobachtete die Meßwerte auf den Instrumenten. Sie hatte sich sehr viele Informationen über die alte Erde eingeprägt. Und deshalb wußte sie auch, was die seltsamen blau-schimmernden Zungen bedeuteten, die vor ihnen gleich Fangarmen in Täler und Ebenen hinausgriffen. 

»Gletscher«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß es Zweck hat, noch viel weiter zu fliegen. Wir würden nur noch auf eine Eiswüste stoßen.« 

»Und was ist das dort unten?« fragte Erein gepreßt. 

Gerinth folgte seiner Blickrichtung. 

Im ersten Moment nahm er nur diffuses Grau war. Auf den zweiten Blick erkannte auch er die eigentümliche, unregelmäßige Struktur, die das Land überzog und sich auf ein weites Gebiet erstreckte. Quader und Würfel, schimmernd wie von Eis überzogen. Es konnten keine Felsen sein, keine natürlichen Formen. Aber was dann? Was sonst konnte es hier geben? 

»Geh etwas tiefer«, sagte Gerinth knapp. 

Erein nickte nur. 

Das Beiboot sank, eine funkelnde Scheibe in der kalten, dunstigen Luft. Längst lag die Außentemperatur unterhalb des Gefrierpunktes, und Minuten später konnten die Menschen an Bord erkennen, daß die eckigen Gebilde unter ihnen tatsächlich mit einer dünnen Eisschicht überzogen waren. 

»Häuser!« stieß Shaara hervor. 

»Trümmer«, verbesserte Erein tonlos. »Schau es dir doch an! Zusammengestürzte Trümmer! Vielleicht die Überreste einer Stadt, die bei der Großen Katastrophe zerstört wurde.« 

Sekundenlang blieb es still. 

Das Beiboot schwebte jetzt noch tiefer, glitt unmittelbar über einer Wüstenei dahin, die sich nach allen Seiten ins Endlose auszudehnen schien. Klötze aus schimmerndem Eis. Gigantische Stahlkonstruktionen, eingedrückt, zerbrochen, nackt wie die Gerippe eines einst lebendigen Körpers. Ein Gewirr aus Formen, Linien und Strukturen, von Eis überzogen und in ewigem Schlaf erstarrt. Eine Totenstadt, die wie eine gräßliche Narbe im Gewebe der neuen Erde wirkte. 

»Himmel«, flüsterte Shaara. »Es müssen Tausende gewesen sein, die hier gelebt haben. Millionen ... Ich begreife es nicht! Ich begreife nicht, wie sie sich selbst vernichten konnten.« 

Niemand antwortete. 

Erein bediente verbissen die Steuerung. Gerinth ließ die Augen nachdenklich über die Wüstenei gleiten, die unter dem Boot dahinglitt. Nach ein paar Minuten atmete er tief und hob wie erwachend den Kopf. 

»Ich begreife es auch nicht«, sagte er leise. »Aber ich beginne zu begreifen, wovor die Marsianer sich so sehr fürchten, daß sie nicht mehr wirklich zu leben wagen ...« 

* 

Die winzige Lichtung lag leer in der Sonne. 

Bleierne Hitze drückte herab, nichts rührte sich ringsum. Charrus Blick sog sich an dem Felsentor fest, das ihm jetzt wie das Symbol einer ungreifbaren Drohung erschien. Brass und Hunon hatten die Fäuste auf die Schwertgriffe gesenkt. Laras Gesicht glich einer blassen Maske, und winzige Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. Sekundenlang hatte Charru das deutliche Gefühl, daß sie mehr wußte, zumindest mehr ahnte, als sie ihm gesagt hatte. Er holte Atem, um eine Frage zu stellen, doch da hatte Hunon schon das Tor erreicht und rammte mit einer einzigen Bewegung seiner mächtigen Pranke den Riegel beiseite. 

Lara drängte sich an Brass vorbei und glitt neben den marsianischen Hünen. 

Gleichzeitig hörte Charru ein leises Rascheln am Rand der Lichtung. Als er den Kopf wandte, sah er nur noch einen goldfarbenen Lichtreflex, doch er war fast sicher, daß die Waldbewohner sie zumindest aus der Ferne beobachteten. 

Knarrend schwang ein Flügel des schweren Tors auf. 

Charru und Brass erreichten es mit wenigen Schritten. Lara stand bereits auf der Schwelle. Deutlich war zu sehen, daß in der Höhle dahinter eine Fackel brannte. Eine Fackel, deren unruhiger Widerschein über graue Felsen huschte, über zwei zusammengesunkene Körper, deren goldfarbene Haut im ungewissen Licht eigentümlich stumpf wirkte - und über die hünenhafte Gestalt des Nordmanns, der reglos an einer Wand lehnte. 

»Kormak!« stieß Brass hervor. 

Charru hielt den Atem an und starrte auf die Szene, deren verhängnisvolle Bedeutung er eher instinktiv als bewußt wahrnahm. 

Lara Nord, die Ärztin, sah mit einem einzigen Blick mehr als die anderen. Sie sah die beiden Waldbewohner, deren goldglänzende Haut sich verändert hatte, matt und grau wirkte, wie von Reif überzogen. Sie sah Kormaks geisterhaft blasses Gesicht, das fiebrige Glitzern in seinen Augen, und der Verdacht, gegen den sie sich innerlich so verzweifelt gewehrt hatte, verdichtete sich zur Gewißheit. 

Mit einem scharfen Atemzug wirbelte sie herum und starrte Charru an, der gerade Anstalten machte, die Höhle zu betreten. 

»Nein, nicht!« Ihre Stimme zitterte. »Wartet! Bleibt zurück! Es ist wichtig!« 

Charru zögerte. 

Hunon fuhr zusammen, Brass sog scharf die Luft ein, aber beide blieben stehen, weil in Laras Stimme etwas lag, das sie unwiderstehlich an ihren Platz bannte. Charru furchte die Brauen. Auch er hatte die zusammengesunkenen Gestalten der Goldenen und Kormaks fiebrige Augen gesehen. Auch er begriff sofort, daß etwas nicht stimmte. Seine Magenmuskeln zogen sich schmerzhaft zusammen. 

»Lara ...«, begann er. 

»Hör' mir zu! Bitte, hör mir zu und tu jetzt nichts Unüberlegtes! Kormak ist krank. Und die beiden Goldenen ebenfalls. Verstehst du? Es ist eine Krankheit, die die Höhlenbewohner unberührbar macht. Irgendein Erreger. Ein mutierter Virus vielleicht. Etwas, mit dem sie leben können, aber niemand anders.« 

Schweigen. 

Die Worte schienen in der heißen Stille zu zittern. Charru brauchte zwei Herzschläge, um die Bedeutung zu erfassen, und dann traf ihn diese Bedeutung wie ein Schlag ins Gesicht. 

»Komm zurück!« sagte er tonlos. »Schnell! Komm zurück und ...« 

»Das kann ich nicht! Du weißt, daß ich das nicht kann.« 

»Lara ...« 

»Wir müssen es wissen! Verstehst du nicht? Wir müssen wissen, was es ist und ob es uns gefährlich werden kann. Wenn wir es nicht herausfinden, können wir nur fliehen. Und Kormak zurücklassen! Willst du das?« 

Charru grub die Fingernägel in die Handballen. »Nein! Aber du kannst auch an Bord des Beibootes untersuchen, ob ...« 

»Das kann ich nicht! Dabei liefen wir Gefahr, daß alle anderen angesteckt würden. Ich werde herausfinden, was es ist, Charru. Allein. Ihr müßt das Tor hinter mir schließen.« 

»Aber das ist Wahnsinn, das ...« 

»Ich bin Ärztin«, sagte Lara mit einem fremden, harten Unterton in der Stimme. »Ich muß hierbleiben. Und ich glaube, daß ich mich schützen kann. Ich habe alles bei mir, was ich brauche. Aber ihr dürft die Höhle nicht betreten. Nicht, bevor ich Genaueres weiß. Du mußt es einsehen, Charru. Du kannst weder Kormak hier zurücklassen noch die Gesundheit aller aufs Spiel setzen.« 

Für ein paar Sekunden erschien die Stille unerträglich. 

Charru schloß die Augen. Er wußte, daß es keine neue Entscheidung war, die von ihm verlangt wurde. Er hatte sie oft treffen müssen - Entscheidungen, von denen Leben und Tod abhängen konnten. Aber nie hatte sie ihn so sehr persönlich berührt, nie ihn so bis ins Innerste aufgewühlt wie heute. 

Lara hatte recht. 

Jedenfalls dann, wenn Kormak wirklich noch eine Chance besaß. Dafür hätte auch er selbst oder jeder andere Tiefland-Krieger notfalls sein Leben riskiert. Aber es war Lara, die ihr Leben aufs Spiel setzte. Lara, die er liebte, die ihm alles bedeutete - und die in dieser Situation doch nicht mehr für ihn sein durfte als irgendein anderer. 

»Schließ das Tor«, sagte sie tonlos. »Ich werde zurückkommen, sobald ich weiß, daß keine Gefahr besteht.« 

Er wußte, daß er keine Wahl hatte. 

Und zugleich wußte er, daß er sich die Entscheidung dieses Augenblicks vielleicht sein ganzes Leben lang nicht verzeihen würde. 

Mit einer knappen Geste nickte er Hunon zu. Lara war in den Schatten der Höhle zurückgewichen. Der Hüne von den alten Marsstämmen holte tief und rasselnd Atem. Sein Gesicht unter dem staubfarbenen Haar, das so sehr an die Wüsten des roten Planeten erinnerte, verriet nicht, was er dachte. 

Knirschend schwang das Tor zu. Charru hatte sich abgewandt. Mit einem Schritt stand Brass neben ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

»Charru! Bist du sicher, daß das richtig war? Noch kannst du ...« 

»Sie weiß, was sie tut«, kam es gepreßt. 

»Bist du wirklich sicher? Meinst du nicht, wir könnten riskieren ...« 

Charru wirbelte herum. 

Seine Schultern bebten. Die saphirfarbenen Augen flackerten. 

»Was riskieren?« stieß er hervor. »Daß unser Volk von einer rätselhaften Seuche angesteckt wird? Daß vielleicht die ganze Erde dieser Seuche zum Opfer fällt? Sie hat recht, Brass. Ich wünschte mir nichts mehr, als daß es anders wäre, aber ich weiß, daß sie recht hat.« 

»Wenn du glaubst ...«, murmelte Brass. 

Seine Stimme klang unsicher, zweifelnd. Charru konnte diese Zweifel nur zu gut verstehen. 

Er wußte, daß Laras Entscheidung richtig war. Aber das änderte nichts daran, daß er es nicht fertigbrachte, den möglichen Konsequenzen dieser Entscheidung ins Gesicht zu sehen, und daß er sich wünschte, ein anderer als er habe sie treffen müssen. 

Mit einem tiefen Atemzug straffte er die Schultern. 

»Wir ziehen uns zum Beiboot zurück«, sagte er rauh. 

Aber dabei mußte er gegen das Gefühl ankämpfen, als habe er eine tödliche Waffe auf sich selbst gerichtet. 

* 

Lara blieb einen Augenblick reglos stehen, als das schwere Tor hinter ihr ins Schloß gefallen war. 

Bisher hatte sie sich beherrscht, jetzt kostete es sie Mühe, das Zittern zu unterdrücken. Die Angst, die sie empfand, wurzelte tief in einer Zivilisation, in der es auch auf medizinischem Gebiet kaum noch Unbekanntes gab und die fast alle Krankheiten besiegt hatte. Flüchtig zuckte Lara zusammen, als sie die leblose grüne Kreatur am Boden entdeckte. Die beiden Fremden lehnten schlaff an der Wand, mit grau verfärbter Haut, ohne daß man hätte sagen können, ob sie bei Bewußtsein waren. Die junge Venusierin biß sich auf die Lippen. Mit einem Schritt stand sie neben Kormak und beugte sich über ihn. 

Der Nordmann glühte vor Fieber. 

Sein Blick schien von weither zurückzukommen. Die grauen Augen glänzten unnatürlich, die Stimme klang schwach. 

»Lara?« 

»Alles in Ordnung. Wie fühlst du dich?« 

»Ich ... ich weiß nicht, was mit mir los ist. Es kam ganz plötzlich ... Aber was machst du hier?« 

»Du bist krank. Die beiden Goldenen ebenfalls. Ich will herausfinden, was euch fehlt.« 

Kormak zog die Brauen zusammen. 

Seine Gedanken waren noch klar genug, um ihm zu sagen, daß es nicht so einfach sein konnte. Stumm sah er zu, wie Lara ihre Tasche öffnete, Reagenzgläser, Klein-Mikroskop und Ampullen mit Nährflüssigkeit ausbreitete. Schließlich holte er tief und rasselnd Atem. 

»Die Höhlenbewohner!« krächzte er. »Sie sind alle krank, nicht wahr? Sie leben eingesperrt unter der Erde, weil sie sonst etwas ... etwas Tödliches verbreiten würden. Ist es das?« 

»So ähnlich.« Lara preßte die Lippen zusammen. Sie wußte, daß sie der Frage nicht ausweichen konnte. »Sie sind nicht selbst krank. Ich nehme an, daß sie Träger irgendeines Erregers sind, der ihnen nicht schadet, jedoch für das Volk der Waldbewohner absolut tödlich ist. Aber das muß nicht heißen, daß er auch uns gefährlich werden kann. Oder anderen Erdenmenschen.« 

Kormak schluckte. Sein ohnehin schon fahles Gesicht wurde noch um einen Schein blasser. 

»Und du?« stieß er hervor. »Wie konntest du hierherkommen? Wie konntest du dieses verdammte Tor noch einmal öffnen, nachdem du das wußtest? Charru wird ...« 

»Er weiß, daß ich hier bin. Wir müssen wissen, was es ist, Kormak. Vor allem, auf welche Weise es wirkt. Ob es nur bei der Berührung ansteckend ist oder auch aus der Ferne. Ob nur du betroffen bist, oder ob wir es vielleicht mitschleppen, wenn wir zu »Terra« zurückfliegen.« 

Der Nordmann schloß die Augen. Er ließ sich nichts vormachen, auch nicht im Zustand von Fieber und Schwäche. 

»Und wenn es nur bei einer Berührung ansteckt?« 

»Ich habe mir eben ein Globulin injiziert, das für kurze Zeit gegen fast jede Art von Erregern immun macht.« 

»Aber du würdest sie - ebenfalls mitschleppen. Du würdest nicht zurück können.« 

»Nein«, sagte Lara leise. »Das würde ich wohl nicht. Nicht sofort.« 

»Warum hast du das getan? Warum ...« 

»Ich bin Ärztin. Und jetzt halt still! Ich möchte eine Blutprobe nehmen.« 

Kormak rührte sich nicht, als die spitze Kanüle in die Vene an seiner Ellenbogenbeuge drang. 

Rasch entnahm Lara die benötigte Probe. Dann ging sie zu den beiden Fremden hinüber, deren seltsam geschlitzte Augen sie blicklos anstarrten. Würden sie begreifen, daß sie ihnen helfen wollte? Unsicher griff Lara nach dem schlaffen Arm, dessen Haut jetzt völlig grau wirkte, und zuckte zusammen, als die Gestalt lautlos zur Seite kippte. 

Die beiden fremden Wesen atmeten nicht mehr. 

Lara richtete sich auf und grub hart die Zähne in die Unterlippe, um die beklemmende Angst zu bezwingen. 

IX. 

Die Kälte drang bis ins Mark. 

Jarlon hatte das Gefühl, sich selbst in einen Eisblock zu verwandeln, sich nie wieder richtig bewegen zu können. Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Stundenlang hatte er auf der hölzernen Plattform am Heck des Schiffs gekauert, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, den Rücken gegen die Planken gepreßt, die ihm im Vergleich zur Umgebung warm erschienen. Um nicht über die Konsequenzen seines spontanen, unbedachten Unternehmens nachdenken zu müssen, beobachtete er das Rundholz vor seinen Augen, das sich immer wieder knirschend bewegte. Allmählich war er dahintergekommen, daß es sich um eine einfache Steuervorrichtung handelte. Sie lenkte das Schiff, die geblähten Tücher trugen es vorwärts. Die ganze Zeit über hatte Jarlon einigermaßen geschützt gesessen. Aber jetzt änderte sich die Richtung, und der eisige Wind blies ihm genau ins Gesicht. 

Innerlich fluchte er bei der Flamme, den schwarzen Göttern und einem Dutzend anderer Dinge, von denen er wußte, daß sie in Wahrheit nicht existierten. 

Er ahnte, daß die drei Schiffe jene Insel anliefen, deren Umrisse er vom Beiboot der »Terra« aus gesehen hatte. Aber er war sich nicht über die wirkliche Entfernung klargewesen, nicht über die Zeit, die ein Fahrzeug brauchte, das sich auf den Wind verlassen mußte. Ruckartig hob er den Kopf, als sich das Rauschen und Brausen ringsum verstärkte. Brandung! Deutlich konnte er die Brecher hören, die in Abständen gegen Felsen donnerten. Die Aussicht, daß der Alptraum nicht mehr lange dauern konnte, ließ ihn tief aufatmen. 

Einmal mußte er noch schwimmen. 

Er war sicher, daß die kriegerischen Seefahrer ihre Schiffe in eine geschützte Bucht steuern würden, und er wollte nicht so kurz vor dem Ziel durch einen Zufall entdeckt werden. Mit zusammengebissenen Zähnen begann er, Arme und Beine zu bewegen. Dann richtete er sich vorsichtig auf, klammerte sich mit der Linken an dem Rundholz fest und beugte sich so weit wie möglich zur Seite. 

Graue Felsen zogen sich in einer unregelmäßigen Linie hin. 

Eine wilde, zerklüftete Steilküste, gegen die Brecher brandeten, eine tief eingeschnittene Bucht, auf deren Einfahrt die drei Schiffe zuhielten. Nebeneinander würden sie bestimmt nicht hindurchpassen. Jarlon begriff, daß er nicht mehr viel Zeit hatte, und biß die Zähne zusammen. 

Ein paar Sekunden später sprang er. 

Wie ein Pfeil glitt er mit vorgestreckten Armen ins Wasser, kämpfte gegen den Schock der Kälte und blieb unter der Oberfläche, bis ihn seine schmerzenden Lungen zum Auftauchen zwangen. Die Schiffe hatten sich entfernt. Er konnte die hünenhaften, wilden Gestalten der Krieger erkennen, aber niemand sah sich nach ihm um. Trotzdem zog er es vor, den größten Teil der Strecke unter Wasser zurückzulegen und immer nur kurz nach Luft zu schnappen. Die Strömung trieb ihn auf die Küste zu: steile Klippen, die nicht näher zu kommen schienen. Die drei Schiffe waren längst in der Bucht verschwunden, als Jarlon endlich graue Felsen vor sich aufragen sah und in den Bereich der kochenden, weiß schäumenden Brandung geriet. 

Verzweifelt kämpfte er gegen die Gewalt der Brecher, aber er konnte nicht verhindern, daß er unsanft zwischen scharfkantiges Geröll geschleudert wurde. 

Risse und Schrammen, die er davontrug, bluteten nur wenig, da die Kälte seine Haut zusammengezogen hatte. Mühsam rappelte er sich auf, schüttelte das Wasser aus seinem Haar und schauerte im eisigen Wind. Die Klippen stiegen steil an, aber sie waren so zerklüftet, daß man sie gefahrlos erklettern konnte. Jarlon fand eine geschützte Mulde, in der etwas Sand angeweht worden war, und er fand auch genügend trockenes Treibholz. 

Mit dem Wurfdolch schnitzte er einen Keil zurecht, grub die Spitze in ein morsches, weicheres Holzstück und begann, ihn zwischen den Handflächen zu wirbeln. 

Die Methode war langwierig, aber schließlich gelang es ihm doch, ein rauchloses Feuer in Brand zu setzen. Eine knappe halbe Stunde kauerte er so nah wie möglich an den züngelnden Flammen, wärmte sich auf und versuchte, seine Kleidung wenigstens halbwegs zu trocknen. In einiger Entfernung konnte er Stimmen hören. Die Bucht war nicht weit. Jarlon brannte darauf, den Schlupfwinkel der Seefahrer zu erreichen und Schaoli zu finden, aber er wußte, daß es keinen Sinn hatte, solange er vor Kälte mit den Zähnen klapperte und sich kaum auf den Beinen halten konnte. 

Als er mit den Händen Sand über das Feuer schaufelte und sich aufrichtete, fühlte er sich schon wesentlich besser. 

Rasch kletterte er weiter. Die Klippen grenzten an ein felsiges, von Geröll und niedrigen Sträuchern bedecktes Plateau, das sich bis zum nördlichen Horizont hinzog. Instinktiv nutzte Jarlon jede Deckung und bewegte sich tief geduckt vorwärts. Er wußte nicht, ob auch im Innern der Insel Menschen lebten, also mußte er damit rechnen, daß die Seefahrer Wachen aufgestellt hatten oder zumindest noch aufstellen würden. 

Minuten später stieß er tatsächlich auf einen Posten. 

Einen breitschultrigen, in Felle gehüllten Riesen mit Schild und Breitschwert, der aufmerksam in die Runde spähte. Nicht aufmerksam genug. Wahrscheinlich war er daran gewöhnt, auf Menschen seiner eigenen Statur zu achten, nicht auf solche, die sich lautlos und geschmeidig wie Katzen zu bewegen verstanden. 

Jarlon schlug einen Bogen und erreichte unbehelligt den Rand des Plateaus. 

Die Bucht lag unter ihm. Schmale Sandstreifen zwischen den Klippen, ein halbes Dutzend langgestreckter hölzerner Pfahlbauten. Und mehr als ein halbes Dutzend Schiffe, die nebeneinander im ruhigen Wasser schaukelten, befestigt an tief in den Boden gerammten Pfählen. 

Menschen drängten sich auf dem freien Platz. 

Bewaffnete Männer. Hochgewachsene, kräftige Frauen, die sich genau wie die Kinder im Hintergrund hielten und die Vorgänge schweigend beobachteten. Die Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf eins der Schiffe, das in der Mitte zwischen den anderen lag. Jarlon hatte sofort gesehen, daß es reich geschmückt war, mit einer düsteren Pracht, aber er konnte nicht erkennen, wozu es dienen sollte. 

Ein Ritual? 

Eine Zeremonie für unbekannte Götter, die von den Menschen dort unten verehrt wurden? Eine Zeremonie, bei der die geraubten Mädchen eine Rolle spielten? 

Jarlon grub die Zähne in die Unterlippe. 

Er dachte an Schaoli, suchte sie mit den Augen, und die Ungewißheit ließ ihn selbst die schneidende Kälte vergessen. 

* 

Die Dämmerung sank herab. 

Eine lange, sanfte Dämmerung, die es weder in der Welt unter dem Mondstein noch auf dem Mars gegeben hatte. Schatten lagen über der Lichtung, zwischen den mächtigen Baumstämmen schien sich ganz langsam das Schwarze zusammenzuballen. Charru lehnte mit verschränkten Armen an der Landestütze des Beibootes. Er lehnte seit Stunden dort: schweigend, reglos, mit versteinerten Zügen. 

Hunon hielt auf der anderen Seite der Fähre Wache. Auch er rührte sich nicht. Brass wanderte unruhig auf und ab. Seine Gedanken wirbelten, drehten sich im Kreis, suchten fieberhaft nach einem Ausweg, den es nicht gab. Ein ganzes Volk, eingesperrt in einem unterirdischen Gefängnis, von der Sonne abgeschnitten, weil es Träger einer tödlichen Krankheit war ... Und jetzt hatte diese Krankheit nach Lara und Kormak gegriffen. Niemand konnte etwas für sie tun. Sie würden sich selbst helfen müssen oder untergehen. Immer wieder streifte Brass den schweigenden, reglosen Mann an der Landestütze mit einem Blick und fragte sich, woher er diese unmenschliche Geduld nahm. 

Die malvenfarbenen Schatten hatten sich zu tiefem Blau verdichtet, als sich Charru von der silbrigen Metallstrebe abstieß. 

Sein Gesicht glich einer undurchdringlichen Maske, unter der nackten, bronzenen Haut seines Oberkörpers traten die gespannten Muskeln hervor. Brass war zusammengezuckt, jetzt hob er fragend die Brauen. 

»Ich gehe«, Charrus Stimme klang fremd. »Ich will wissen, was geschehen ist.« 

»Soll ich mitkommen?« 

»Nein. Einer ist genug.« 

Brass biß sich auf die Lippen. 

Er las den Sinn hinter den Worten. Einer war genug - falls die Goldenen inzwischen das Tor bewachten, weil sie gemerkt hatten, daß die Terraner dort gewesen waren. Der schlanke drahtige Tiefland-Krieger fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das krause Haar. 

»Laß mich gehen«, sagte er rauh. »Du mußt ...« 

»Nein.« 

Charru wandte sich ab, noch ehe der andere widersprechen konnte. 

Brass starrte ihm nach, mit hart aufeinandergepreßten Zähnen. Einen Augenblick erwog er, Charru in einigem Abstand zu folgen, dann schüttelte er den Kopf. Die Lage war zu kritisch, ein Mann nicht genug, um das Beiboot wirksam zu sichern. Und Brass wußte nur zu genau, daß er noch vor ein paar Stunden an Charrus Stelle eine andere, falsche Entscheidung getroffen und vielleicht eine Katastrophe heraufbeschworen hätte. 

Charru spürte die Last dieser Entscheidung wie ein Tonnengewicht, während er sich seinen Weg durch die Dunkelheit des Waldgebietes ertastete. 

Immer wieder blieb er stehen und lauschte, aber ringsum waren nur die Geräusche der Nacht lebendig: raschelndes Laub im Wind, das Huschen und Trippeln kleiner Tiere, ab und zu ein dumpfes Ächzen in den Baumkronen. Und doch hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, spürte er unsichtbare Augen, die ihn verfolgten und jeden seiner Schritte belauerten. Unwillkürlich bewegte er sich schneller. Um diesen Augen zu entgehen, aber auch der lähmenden Angst, die ihn fast erstickte. 

Binnen weniger Minuten erreichte er die Lichtung vor dem Felsentor. 

Kälte zog über seine Haut, aber er ignorierte, was er in seinem Rücken zu spüren glaubte, in der schwarzen Finsternis des Waldsaums. Zweimal schlug er mit der Faust gegen das Holz, um sich bemerkbar zu machen. Der schwere Riegel knirschte. Langsam zog Charru den Torflügel zurück und atmete dabei tief ein, um gewappnet zu sein für das, was ihn erwarten mochte. 

Immer noch brannte die Fackel. 

Der Luftzug ließ sie flackern, ihr unruhiger Widerschein fiel über Kormaks ausgestreckte Gestalt und Lara, die neben ihm kauerte. Der Nordmann schlief unter der Wirkung von Medikamenten, atmete tief und regelmäßig. Lara richtete sich langsam auf. Erschöpfung zeichnete ihre klaren Züge. 

»Du hättest nicht kommen sollen«, sagte sie tonlos. »Wenn die Fremden das Tor beobachten ...« 

»... werden sie sehen, daß ich die Höhle nicht betrete.« 

Charrus Stimme klang rauh, und er kämpfte gegen das Verlangen, auf Lara zuzugehen, sie zu packen, sie mit Gewalt aus dieser Todesfalle herauszuholen. Sie hätte die Grotte nicht betreten dürfen, auch nicht um Kormaks willen. Aber Charru wußte, daß dann er selbst es getan hätte, daß er kein Recht hatte, ihre Entscheidung nicht zu akzeptieren. 

Sein Blick wanderte durch die Grotte. »Die Goldenen! Wo sind sie?« 

»Tot, Charru. Die Höhlenbewohner haben sie geholt, um sie zu bestatten, nehme ich an. Es ging entsetzlich schnell. Nur ein paar Stunden, und nicht einmal ein Todeskampf. Sie starben einfach. Und sie wußten, daß sie sterben würden. Sie haben sich für ihr Volk geopfert, damit sich die Krankheit nicht weiter ausbreiten kann.« 

»Hast du herausgefunden, was es ist?« 

Lara zuckte hilflos die Achseln. 

»Ja und nein«, sagte sie langsam. »Ein mutierter Virus, so viel steht fest. Ich kann nicht genau untersuchen, was er alles anrichtet, aber auf jeden Fall steigert er die Körpertemperatur. Hohes Fieber, Schwäche, labiler Kreislauf - das sind jedenfalls Kormaks Symptome.« 

»Hat er eine Chance?« 

Lara biß sich auf die Lippen. »Das weiß ich nicht, Charru. Ich nehme an, daß die Krankheit bei den Waldbewohnern zu einem so schnellen Tod führt, weil sie kein Fieber kennen, weil ihr Körper nicht damit fertig wird. Vielleicht hängt es irgendwie mit der Veränderung ihrer Haut zusammen. Aber das sind alles nur Vermutungen.« 

»Und du?« 

»Ich habe mir ein Glubulin injiziert, das die natürlichen Abwehrkräfte verstärkt. Aber ich kann noch nicht sagen, ob es wirkt oder den Ausbruch der Krankheit nur hinauszögert. Ich ... ich kann auch nicht sagen, ob Kormak endgültig durchkommt. Ich weiß einfach nicht, ob meine Vermutung stimmt, ob nicht etwas anderes, Schlimmeres entscheidender ist als das Fieber.« 

Charru ballte die Fäuste. 

Wie lange sollte dieser Alptraum noch dauern? Sekundenlang überkam ihn der wilde Impuls, das Schwert zu ziehen, herumzuwirbeln, sich mit der blanken Waffe auf die Fremden zu stürzen, deren unsichtbare Anwesenheit er in der Dunkelheit hinter sich erahnte. 

»Wann wirst du es wissen?« fragte er rauh. 

Sie zuckte die Achseln. »Morgen vielleicht. Ich kann es nicht sagen, Charru. Ich muß einfach warten, bis sich der Virus nicht mehr im Blut nachweisen läßt. Vielleicht geht es ähnlich schnell wie bei dem Ausbruch der Krankheit.« 

»Und wenn es länger dauert?« Er stockte und biß die Zähne zusammen, zwang sich dann, auch noch die nächsten Worte auszusprechen. »Wenn es überhaupt nicht aufhört - so wie bei den Höhlenbewohnern, die diese Krankheit ihr Leben lang mit sich herumschleppen?« 

Lara sah ihn an. 

Unter dem blonden, im Fackellicht glänzenden Haarhelm wirkte ihr Gesicht unnatürlich ruhig. Die braunen Augen hatten sich verdunkelt. 

»Du kennst die Antwort«, sagte sie leise. »Wir könnten nicht die Verantwortung dafür übernehmen, vielleicht einen ganzen Planeten mit einer tödlichen Seuche zu überziehen. Wir dürften es nicht.« 

Charru schwieg. 

Kein Muskel rührte sich in seinem bronzenen Gesicht, in das der unruhige Fackelschein harte Schatten zeichnete. Die Knöchel an seinen geballten Händen traten scharf hervor. Sekundenlang ging sein Blick durch alles hindurch, und er hatte das Gefühl, daß trotz der schwülen Nacht eine fremde, vernichtende Kälte in ihn hineinkroch und ihm bis ins Mark drang. 

»Ja«, sagte er tonlos. »Ich kenne die Antwort.« 

»Wirst du morgen früh wiederkommen?« 

»Ich werde kommen.« 

Sie lächelte ihm zu. 

Ein schmerzliches Lächeln, das er nicht erwidern konnte, ohne seine Beherrschung zu verlieren. Heftig wandte er sich ab, drückte den schweren Torflügel an seinen Platz und ließ für einen Augenblick die Stirn gegen das dunkle Holz sinken. 

Sein Herz hämmerte. 

Er brachte es nicht fertig, den Riegel anzurühren. Aber er wußte, daß es ohnehin keine Rolle spielte. Er spürte die Blicke in seinem Rücken wie Berührungen. Er war sich der Nähe der fremden Wesen bewußt, vieler Wesen, und als er sich umwandte, sah er ihre goldenen, schlangenhaften Gestalten in der Finsternis zwischen den Baumstämmen. 

Langsam kamen sie heran, lautlos, die spitzen Metallstäbe wurfbereit in den Händen. 

Charru wartete. Er wußte, daß sie ihn nicht töten würden. Er verstand ihre Sprache nicht, doch er hatte etwas von ihrem Wesen verstanden. Sie waren friedlich, sanft, ohne jede Aggressivität. Sie empfanden keine Feindschaft gegen die unglücklichen Höhlenbewohner, sondern versorgten sie mit Nahrungsmitteln und versuchten, ihr Leben zu erhalten; sie vernichteten nicht, was sie fürchteten, sondern hielten nur die Tore geschlossen. 

Tore, hinter denen der Tod ihrer - und vielleicht nicht nur ihrer - Rasse lauerte. 

* 

Dumpfe Trommelwirbel brachen sich zwischen den Klippen der Bucht. 

Feuer flackerten und warfen ihr zuckendes Licht über die Pfahlbauten, ließen die Waffen der Männer glänzen und streiften mit ihrem Widerschein die bronzebeschlagenen Rammsporne der Schiffe. Jarlon kauerte geduckt hinter einer Klippe. Sechs hünenhafte Krieger mit phantastisch bemalten Langschilden standen am Strand. Aber sie hielten offenbar nur eine Art Ehrenwache für das mittlere, geschmückte Schiff, und der junge Terraner befand sich schon in ihrem Rücken. 

Er hatte gesehen, wie Schaoli und ihre vier Leidensgenossinnen an Land geschleppt wurden, doch er hatte nicht erkennen können, wohin man sie brachte. Jetzt dröhnten seit Stunden monoton die Trommeln. Die Krieger standen rings um den freien Platz, starrten reglos in die Flammen, verharrten in einer Art ekstatischer Starre. Jarlon fühlte sich an die Welt unter dem Mondstein erinnert. Dort hatte er solche dumpfen Trommelwirbel oft aus dem Tempeltal hallen hören. Trommeln, die die Menschen in Bann schlugen, zu endlosen Gebeten und Beschwörungen anpeitschten, in Trance und Wahnsinn trieben - immer dann, wenn die Priester ihre gräßlichen Rituale feierten, wenn Blut auf den Opferstein floß ... 

Jarlon schauerte. 

Während er sich vorsichtig aufrichtete, versuchte er sich einzureden, daß nur diese Erinnerung den Trommelwirbel so unheilvoll klingen ließ. Geduckt glitt er auf den silbrigen Saum des Meeres zu. Die Luft hatte sich abgekühlt, der Wind war eisig, deshalb erschien ihm das Wasser diesmal weniger kalt als vorher. 

Behutsam schwamm er einen weiten Bogen, um sich dem geschmückten Schiff von der Seeseite her zu nähern. 

Er mußte wissen, was hier vorging, mußte herausfinden, welches Schicksal Schaoli und den anderen drohte. Über die Frage, was seine Gefährten jetzt taten, dachte er lieber nicht nach. Er wußte, daß er unbedacht gehandelt hatte, daß die Chance, Schaoli zu helfen, größer gewesen wäre, wenn er die Rückkehr des Beibootes abgewartet oder zumindest versucht hätte, irgendein Zeichen für seine Freunde zu hinterlassen. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen, da er die anderen nicht in Gefahr gebracht, sondern eine Entscheidung getroffen hatte, die allein seine Sache war. Aber wenn man einen Fehler erst einmal begriffen hatte, war es meistens schwerer, keinen Vorwurf zu hören, als sich verteidigen zu müssen. 

Jarlon hörte auf zu grübeln. 

Über ihm ragte das Heck des geschmückten Schiffs auf. Für den schlanken, geschmeidigen Tiefland-Krieger war es einfach, an dem Gestänge der primitiven Ruderanlage emporzuklettern. Geschickt schwang er sich über das Schanzkleid, landete lautlos auf den Planken und duckte sich tief zusammen. 

Nichts rührte sich. 

Jarlons Blick zuckte umher, glitt über schwarze Tücher und goldene Embleme, über glänzende Schilde, die an den Schanzkleidern aufgereiht waren, über Waffen, deren Anordnung auf einen kultischen Sinn hinwiesen. Ein hüttenartiger Aufbau versperrte die Sicht zum Bug des Schiffs. Jarlon schlich geduckt daran vorbei und blieb dann stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gestoßen. 

Er sah den langen schmalen Podest, den schwarze, golden gesäumte Tücher bedeckten. 

Und er sah den Leichnam darauf: einen Toten mit gekreuzten Armen, in schimmernde Gewänder gehüllt, ein gewaltiges Langschwert am Gürtel. Über seinem Kopf waren zwei gekreuzte Streitäxte am Mast befestigt, zu seinen Füßen lehnte ein prachtvoll geschmückter Langschild. Jarlon begriff, daß der Tote ein Fürst, ein Häuptling, jedenfalls ein Führer seines Volkes gewesen sein mußte. Und der junge Tiefland-Krieger begriff auch sofort die Bedeutung der Reisigbündel, die ringsum aufgestapelt waren. 

Eine Feuerbestattung. 

Das also war es. Der Häuptling der kriegerischen Seefahrer wurde zusammen mit seinem Schiff verbrannt. Und zusammen mit ... 

Jarlon wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken, aber er glaubte plötzlich, den Griff einer eisigen Faust im Nacken zu spüren. 

* 

Charru hatte nicht versucht, nach seinem Schwert zu greifen, als die Goldenen sich näherten. 

Er wußte, daß er keine Chance hatte. Mit den nadelspitzen Wurfpfeilen konnten sie ihn töten, ohne auch nur in die Reichweite seiner Klinge zu kommen. Und er wußte, daß er sich mit ihnen verständigen mußte, irgendwie. Sie mochten gesehen haben, daß er die Höhle nicht betreten und keinen der Eingeschlossenen berührt hatte. Aber sie würden Lara und Kormak nicht gehen lassen, wenn sie nicht begriffen, daß von den beiden Menschen keine Gefahr drohte. Sie konnten es nicht. Er verstand sie. 

Die Berührung der schlangenhaften Finger an seinen Armen ließ ihn nur im ersten Moment zusammenschauern. 

Sie waren menschlich. Geschöpfe des Waldes, den Wurzeln des Lebens vielleicht näher, als es ihre Vorfahren je gewesen waren, aber menschlich. Charru ging schweigend zwischen ihnen, in die Richtung, die sie wiesen. Er wußte, daß er keine andere Wahl hatte, daß sie ihn zwingen konnten, doch er fürchtete sie immer noch nicht. Für sie mußten die Terraner genauso fremd sein, wie er es damals für die Marsianer gewesen war. Aber sie hatten - außer in jenem ersten Augenblick der Panik, als sie ihre Schlangen auf sie hetzten - nie versucht, die fremden Eindringlinge einfach umzubringen, die Söhne der Erde zu vernichten. 

Die Goldenen sahen in der Finsternis anscheinend fast ebenso gut wie am hellen Tag. 

Eilig folgten sie ihrem Weg durch den Wald, vorbei an raschelnden Farnwedeln und fremdartigen Blütenstauden, deren betäubend süßer Geruch die Luft erfüllte. Die Wildnis wurde dichter, schien um die Menschen zusammenzurücken. Als die Goldenen schließlich anhielten, hatte Charru das Gefühl, sich im Inneren einer grünen Höhle zu befinden. 

Verfilzte Zweige bildeten das Dach, Farnwedel und Ranken die Wände. Wie ein rotes Auge glomm ein kleines Feuer in der Finsternis, ließ die goldenen Gestalten glänzen und warf seinen Widerschein auf schillernde Schlangenleiber, die träge von den Ästen herunterhingen. Manchmal bewegten sie sich, schwangen sacht hin und her, ringelten sich enger zusammen oder verschwanden in dem grünen Blätterdach. Ein paar von ihnen berührten prüfend die goldenen Gestalten, glitten über Schulter und Arme - Gesten, aus denen eine eigentümliche Vertrautheit sprach. Charru schauerte. Er brauchte Sekunden, um den Nachhall des Grauens niederzukämpfen, das er bei der ersten Begegnung mit den grünen Kreaturen empfunden hatte. 

Die kühlen, biegsamen Finger lösten sich von seinen Armen. 

Gesten forderten ihn auf, in den Lichtschein des Feuers zu treten. An einer Stelle war das Gras niedergebrannt, und eine dünne Schicht Asche bedeckte den Boden. Charru begriff. Zeichnungen im Staub waren die einzige Verständigungsmöglichkeit, und die Goldenen wollten versuchen, sich mit ihm zu verständigen. 

Einer von ihnen kauerte im Gras und begann, mit seinem dünnen, schlangenhaft beweglichen Finger Linien zu ziehen. 

Charru schaute zu. 

Schon einmal hatte er gesehen, wie auf diese Weise Figuren entstanden, nur angedeutet zwar, doch durchaus verständlich. Auch diesmal formten sich die Linien zu den Umrissen von Menschen, zu den Figuren mit dichtem Haar und stilisierten Schwertern, zu Terranern. Bei der zweiten Gestalt wurde das Schwert wieder verwischt, doch die angedeutete Kleidung verriet, wen sie darstellen sollte: Lara. Und der dünne goldene Finger zeichnete einen Rundbogen über den Köpfen der beiden Menschen - das Felsentor. 

Charru nickte. 

Er hatte verstanden. Aufmerksam blickte er in das nackte, schimmernde Gesicht, das eigentümlich starr wirkte, und wurde sich der tiefen Stille ringsum bewußt. 

Der Goldene senkte langsam die Hand. 

Sekundenlang schien er zu zögern, bevor er wieder die helle Asche berührte. Dann fuhr sein Finger quer über die stilisierten Figuren, schnell und endgültig, zeichnete ein dichtes Gitter von Strichen und löschte die beiden Gestalten aus. 

Charru wußte, daß die Zeichnung in der Asche das Todesurteil für Lara und Kormak bedeuten sollte. 

* 

In der Höhle hinter dem Felsentor verstrich die Zeit nach ihren eigenen Gesetzen, da es weder Nacht noch Morgen gab. 

Lara hatte eine zweite Fackel gefunden und sie an den letzten Flammen der ersten entzündet. Das düstere rötliche Licht machte es schwer, auf dem Objektträger des Kleinst-Mikroskopes etwas zu erkennen. Laras Augen brannten vor Überanstrengung. Sie arbeitete seit Stunden - auf andere Art, als sie es gewohnt war. An der Universität von Kadnos war sie jahrelang den eingefahrenen Geleisen marsianischer Wissenschaft gefolgt, hatte Forschungen in vorgeschriebener Richtung betrieben und ein System perfektionierter Hilfsmittel benutzt. Was ihr jetzt zur Verfügung stand, reichte einfach nicht aus für die Aufgabe, um die es ging. Noch vor Wochen hätte sie achselzuckend resigniert. Aber jetzt hörte sie Kormaks schwere Atemzüge, sein Stöhnen, wenn die Fieberphantasien übermächtig wurden. Jetzt kauerte sie in einer feuchten Höhle, konfrontiert mit einer Seuche, die eine ganze Rasse vernichten konnte, mit der Verantwortung für die Menschen in der »Terra«, mit ihrem eigenen möglichen Tod. Jetzt begriff sie plötzlich, dass nicht die Gesetze der Realität die Grenzen marsianischer Wissenschaft abgesteckt hatten, sondern der schlichte Mangel an Motivation, daß das harte, unausweichliche Muß des Überlebens erstaunliche Möglichkeiten der Improvisation eröffnete. 

Kein marsianischer Mediziner hätte sich mit Laras eher lächerlicher Ausrüstung je an die Untersuchung eines unbekannten mutierten Virus gewagt. 

Sie mußte es tun, und sie kam zwar nicht zu gesicherten Erkenntnissen, aber zu Vermutungen mit einem hohen Grad an Wahrscheinlichkeit. Sie beobachtete, rechnete, beobachtete und rechnete wieder. Und sie tat es verbissen und unermüdlich, weil es nicht um Forschung und Wissenschaft ging, sondern im buchstäblichen Sinne des Wortes um Leben und Tod. 

Daß Kormak sich aufgerichtet hatte und sie aufmerksam beobachtete, bemerkte Lara erst mit Verspätung. 

Fast zuckte sie zusammen, als sie den Blick des Nordmanns spürte. Fahrig rieb sie sich mit der Hand über die Augen. 

Kormak saß aufrecht an der Wand, und seine Augen verrieten, daß er kein Fieber mehr hatte. 

Mit einem Schritt stand Lara bei ihm und faßte ihn an den Schultern. In ihrer Reaktion lag nicht einmal eine Spur von Wissenschaftlichkeit. »Kormak! Ich freue mich so! Wie geht es dir?« 

»Gut«, murmelte er. 

»Unsinn! Es kann dir gar nicht gutgehen! Sag' doch ...« 

»Mäßig«, verbesserte er sich unsicher. »Ich begreife überhaupt nichts mehr. Ich weiß nicht einmal, wie ich hierher komme.« 

»Die Goldenen haben dich eingesperrt. Du hattest einen der Höhlenbewohner berührt und dich mit einem Virus infiziert - mit einer Krankheit.« 

Kormak schwieg sekundenlang. In seinen grauen Augen wetterleuchtete die Erinnerung. Schließlich schüttelte er hilflos den Kopf. 

»Ja«, murmelte er. »Einer der Höhlenbewohner, der geflohen war. Er klammerte sich an mir fest. Du sagtest, er habe eine Krankheit ... Und du bist hier! Das hättest du nicht tun dürfen!« 

»Ich mußte es tun! Wir konnten doch nicht zur »Terra« zurückfliegen unter dem Risiko, vielleicht alle Menschen dort mit einer tödlichen Krankheit anzustecken.« 

Kormak nickte. 

»Und jetzt?« fragte er rauh. »Weißt du jetzt, was es ist?« 

»Ungefähr«, murmelte sie. 

»Und - können wir zurück?« 

»Wir können zurück, glaube ich. Die Krankheit ist nur für die Waldbewohner tödlich und vielleicht auch noch für andere Rassen auf der Erde. Für uns nicht ...« 

»Uns alle?« 

»Zwischen den Menschen aus der Welt unter dem Mondstein und den Bürgern der Vereinigten Planeten gibt es wenig Unterschiede. Du hast eine schwere Krankheit durchgemacht, aber nach allem, was ich inzwischen weiß, kann ich diese Krankheit bei den anderen durch eine einfache Injektion verhindern. Wir werden den Virus nicht einmal mit uns herumschleppen - in meinem Blut hat er sich bereits abgebaut, und bei dir ist es sicher nicht anders. Aber natürlich werden wir nicht hierbleiben können. Die Goldenen würden uns immer als eine Gefahr betrachten, würden versuchen, uns zu isolieren und einzusperren, weil sie einfach keine andere Wahl haben.« 

»Dann - kann man ihnen nicht helfen? - Den Höhlenbewohnern, meine ich?« 

Diesmal dauerte das Schweigen länger. 

Lara wischte sich mit einer fahrigen Geste das Haar aus der Stirn. Ihre Augen verdüsterten sich. Auch sie hätte sich gern gegen das Unabänderliche gewehrt, das ihr unmenschlich erschien. 


»Nein«, sagte sie schließlich tonlos. »Ich glaube, man kann ihnen wirklich nicht helfen. Nicht jetzt und nicht mit den Mitteln, die uns zur Verfügung stehen.« 

X. 

Flirrend fing die flache silberne Scheibe das Licht des Morgengrauens ein, als sie sich in einer abfallenden Linie der Küste zusenkte. 

Erein steuerte auf die grasbewachsene Senke zu, in der sie schon einmal gelandet waren. Jetzt hatten sich dort die Menschen vom Meer versammelt, drängten sich aneinander und wichen zurück, als das Beiboot herunterkam. Gerinth kniff die nebelgrauen Augen zusammen. Er hatte Karstein entdeckt. Und das blasse kantige Gesicht des Nordmanns verriet selbst aus der Entfernung, daß etwas passiert sein mußte. 

Mit langen Schritten kam er heran, kaum daß die Triebwerke verstummten. 

Erein sprang als erster aus der Luke. Auch er spürte die gespannte Unruhe. »Karstein, was ...« 

»Diese Seefahrer haben das Dorf überfallen und fünf Mädchen entführt. Und Jarlon ist verschwunden. Er war mit Schaoli allein am Strand.« 

»Schaoli ist ..?« 

»Ja! Ich fürchte, Jarlon hat einfach den Kopf verloren. Er muß sich auf einem der Schiffe versteckt haben, um herauszufinden, wohin sie fahren. Dieser Narr!« 

»Und was hast du unternommen?« 

»Was sollte ich denn unternehmen? Ihr wart nicht hier. Ich konnte mich nicht einmal mit der »Terra« in Verbindung setzen - nichts! Sollte ich zu der verdammten Insel schwimmen?« 

»Die Insel?« fragte Gerinth. »Bist du sicher, daß diese Seefahrer dort leben?« 

»Grom sagt es. Das heißt, er sagt es nicht, er hat es aufgezeichnet. Es gibt da ein Dorf in einer Bucht. Wir müssen dorthin, müssen irgendwo in der Nähe landen und sehen, was wir tun können.« 

Er schwieg und biß knirschend die Zähne zusammen. 

Gerinth fragte sich, was sie tatsächlich würden tun können zu dritt gegen eine Horde bewaffneter Krieger. Rasch wandte er sich ab, kletterte wieder in das Beiboot und setzte das Funkgerät in Tätigkeit. 

Diesmal war es Beryls Stimme, die sich meldete. 

Der alte Mann berichtete knapp. »Wir brauchen Hilfe«, schloß er. »Du mußt Charru und die anderen benachrichtigen, damit sie so schnell wie möglich herkommen.« 

Ein sekundenlanges Schweigen entstand. Ein Schweigen, dessen mögliche Bedeutung Gerinth jäh das Blut aus dem Gesicht trieb. 

»Das können sie nicht«, sagte Beryl tonlos. »Ich habe mit Brass gesprochen. Sie schlagen sich mit einer unbekannten Krankheit herum, von der sie noch nicht wissen, wie ansteckend sie ist. Zumindest Lara und Kormak können ganz sicher nicht starten. Und Charru ist verschwunden.« 

* 

Der Widerschein der Morgenröte drang nur schwach in die dämmrige Höhle aus Laub und Farn. 

Charru kauerte am Feuer. Sein Gesicht war blaß und erschöpft, und als er den Kopf hob, brannten seine Augen. 

»Habt ihr es verstanden?« fragte er heiser. »Habt ihr jetzt endlich verstanden?« 

Die goldenen Gestalten blieben stumm. 

Stundenlang hatte Charru versucht, ihnen durch immer neue Zeichnungen zu erklären, daß Lara und Kormak keine Gefahr für sie waren, daß die Terraner das Gebiet verlassen und nie mehr zurückkommen würden. Sie mußten es verstanden haben. Konnten oder wollten sie ihm nicht glauben? Mit einer hilflosen Geste fuhr er sich über die Stirn und sah von einem zum anderen. 

Einer der Goldenen streckte die Hand aus. 

Charru stand auf. Er verstand das Zeichen: sie wollten, daß er ihnen folgte. Zu dem Tor im Felsen, wie ihm wenig später klar wurde. Er spannte sich, seine Rechte tastete unwillkürlich nach dem Griff des Schwertes. Aber er glaubte nicht wirklich, daß die Goldenen unterwegs waren, um Lara und Kormak umzubringen. Er spürte, daß sie nur in Notwehr töten würden und bestimmt keinen Wehrlosen. 

Minuten später, als sie die Lichtung erreichten, blieben die Waldbewohner abrupt stehen. 

Das Tor war nur angelehnt. Lara und Kormak standen draußen. Und Brass war da. Er hatte nach Charru gesucht und trug das Lasergewehr über der Schulter. 

Alle drei fuhren erschrocken herum, als sie sich urplötzlich von den Goldenen eingekreist sahen. 

Charru biß die Zähne zusammen. Er fühlte die Furcht der Fremden, war sekundenlang fast sicher, daß sie jetzt handeln würden, schnell und tödlich. Auch Lara schien die Situation sofort zu erfassen. Ihre Augen wurden weit, sie schluckte krampfhaft. 

»Wir sind gesund«, sagte sie tonlos. »Wir tragen den Virus nicht einmal mehr latent mit uns herum, wir können niemanden anstecken. Aber wie um alles in der Welt sollen wir das den Fremden erklären?« 

Sie brauchten es nicht zu erklären. 

Einer der Goldenen legte seine Waffe ab, löste sich aus dem Kreis und trat langsam auf die drei Menschen vor dem Felsentor zu. Seine Absicht war klar. Für die Waldbewohner stellte die Krankheit eine so schreckliche Drohung dar, daß sie es nicht wagten, sich auf gezeichnete Beteuerungen zu verlassen. Und einer der ihren hatte sich bereitgefunden, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um die Wahrheit von Charrus Versicherung zu prüfen. 

Langsam streckte er die Hände aus und berührte nacheinander die drei Menschen. 

Dann wandte er sich dem Tor zu, wartete. Brass runzelte verständnislos die Stirn. Charru atmete tief durch. 

»Geht mit ihm in die Höhle«, sagte er ruhig. « Es wird nicht länger als zwei Stunden dauern. Er will nur die Wahrheit wissen.« 

Sekunden später fiel das schwere Tor wieder zu. 

Die Goldenen verharrten schweigend. Charru hatte die Arme verschränkt und versuchte, seine Unruhe zu beherrschen. Er dachte an die Höhlenbewohner. Sie hatten nur die beiden Toten fortgeschafft, hatten sich nicht um die Menschen in der Grotte gekümmert. Was war, wenn sie es jetzt taten? Wenn sie versuchten, durch das Tor zu entkommen, und im letzten Augenblick alles zunichte machten? 

Die Zeit verstrich quälend langsam. 

Zwei endlose Stunden schleppten ihre Minuten. Und dann, als sich endlich das Tor wieder öffnete, kam es Charru so vor, als habe er eine Ewigkeit gewartet. 

Langsam trat die goldene Gestalt des Waldbewohners ins Freie. 

Lara, Kormak und Brass folgten ihm. Er war gesund. Nichts an seiner metallisch glänzenden Haut hatte sich verändert, und durch die schweigende Versammlung ging ein tiefes Aufatmen. 

Wie ein Spuk verschwanden die Goldenen im Schatten zwischen den Bäumen. 

Lara lief auf Charru zu, schlang die Arme um ihn und preßte sekundenlang das Gesicht an seine Brust. Kormak, noch etwas schwach auf den Beinen, schlug ihm krachend auf die Schulter. Brass brauchte ein wenig länger, um sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Er war es, der schließlich zur Eile drängte. Hunon wartete, und es bedurfte keiner großen Phantasie, um zu wissen, daß er sich Sorgen machte. 

Eilig marschierten sie zum Beiboot zurück. 

Dem Hünen von den alten Marsstämmen war anzusehen, welcher Stein ihm von der Seele fiel. Er zerquetschte Charru fast die Hand, und Kormak, der noch längst nicht wieder bei Kräften war, taumelte unter der Wucht des freundschaftlichen Rippenstoßes. Brass kletterte sofort ins Beiboot und bediente das Funkgerät, um sich mit der »Terra« in Verbindung zu setzen, wo man sich ebenfalls Sorgen machte. 

Als er wieder in der Luke erschien, war sein Gesicht unter dem krausen braunen Haar blaß und kantig geworden. 

In knappen Worten berichtete er, was er von Beryl und Camelo erfahren hatte. Charru biß sich auf die Lippen. Er kannte die Hitzköpfigkeit seines Bruders. Nichts würde Jarlon zurückhalten, wenn sich vor seinen Augen die fremden Krieger an einem der Mädchen vergriffen, auch nicht die Gewißheit, daß er allein nicht einmal die Spur einer Chance hatte. 

»Und die anderen?« fragte Charru rauh. 

»Sind schon unterwegs«, sagte Brass. »Shaara wartet in dem Dorf an der Küste auf uns. Sie kann uns den Schlupfwinkel der Seefahrer beschreiben. Wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht noch rechtzeitig.« 

* 

Jarlon hatte das Schiff mit dem aufgebahrten Toten wieder verlassen. 

Während die Luft unter den endlosen Trommelwirbeln erzitterte, bewegte sich der junge Mann geschickt wie eine Katze über das Gelände, umrundete das Dorf, suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ungesehen an die langgestreckten Pfahlbauten heranzukommen. Es gab keine. Die Frauen, die von der Zeremonie der Totenfeier ausgeschlossen blieben, standen zwischen den Häusern und schauten aus der Ferne zu, Kinder spielten. Jarlon konnte von Glück sagen, daß er nicht entdeckt wurde. Schließlich zog er sich in den Schutz einer Klippe am Strand zurück, wartete und hoffte darauf, daß der Zufall ihm eine Chance bieten würde. 

Als die ersten Schleier der Dämmerung den Himmel überzogen, wurden die Trommelwirbel lauter, steigerten sich zum hämmernden Stakkato, das etwas Entscheidendes anzukündigen schien. 

Jarlon grub die Zähne in die Unterlippe. Gebannt beobachtete er, wie sich eine Gruppe Krieger aus dem Kreis löste und auf einen der Pfahlbauten zuschritt. Die Stufen dröhnten unter den schweren Schritten. Knarrend öffnete sich die Tür, und wenig später wurde das erste Opfer ins Freie getrieben. 

Schaoli. 

Mit gefesselten Händen, aber geschmückt wie zu einem Fest. Auch die anderen Mädchen trugen buntgewebte Gewänder, glänzende Tücher, Ketten aus Muscheln und gelbglitzernden Steinen. Ihre geweiteten Augen spiegelten Furcht. Schaolis Gesicht war schneeweiß, doch sie verbarg ihre Angst, schritt aufrecht und mit stolz erhobenem Kopf den Weg zum Strand hinunter. 

Ein kleines, flaches Boot war das Ziel. 

Grob wurden die Mädchen in das winzige Fahrzeug getrieben. Ein paar von den Kriegern wateten ins Wasser und stießen das Boot vor sich her, andere kletterten einfach an dem armdicken Seil empor, mit dem das Schiff an dem hölzernen Pfahl festgehalten wurde. Jarlon kauerte wie erstarrt im Schutz der Klippe. Er dachte an den aufgebahrten Toten. An die Reisigbündel, die um den Leichnam aufgeschichtet waren. Er hatte geahnt, was geschehen sollte, hatte sich bis zuletzt gegen den schrecklichen Gedanken gewehrt, aber jetzt gab es keinen Zweifel mehr. 

Die Krieger wollten ihrem toten Häuptling fünf wehrlose junge Mädchen als Opfer mitgeben. 

Sie sollten mit ihm verbrennen. Schon wurden sie von brutalen Fäusten aus dem Boot gezerrt, und Jarlon begriff, daß er keine Sekunde mehr zu verlieren hatte. 

* 

Die Dämmerung brach herein, als das von Süden kommende Beiboot an der Küste des Kontinents landete. 

Ein loderndes Feuer wies Charru den Weg. Er nahm sich nur die Zeit, sich von Shaara die Lage des Dorfes schildern zu lassen, die Grom für sie aufgezeichnet hatte. Lara blieb zurück, da sie bei dem bevorstehenden Unternehmen nichts hätte tun können. Minuten später startete das Beiboot schon wieder, und Brass setzte sich über Funk mit der »Terra« in Verbindung. 

Camelos Stimme klang rauh und angespannt. 

»Gerinth, Erein und Karstein sind in der Nähe des Schlupfwinkels gelandet - ungesehen«, berichtete er. »Sie warten darauf, daß ihr zu ihnen stoßt. Wenn ihr euch genau nach Norden wendet, werdet ihr auf der Insel einen Berg sehen, der wie ein Horn geformt ist. Auf halbem Weg stoßt ihr auf einen Fluß. Wenn ihr ihm ein Stück nach Westen folgt, müßtet ihr das Beiboot sehen.« 

»Verstanden«, sagte Brass knapp. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn, als er sich Charru zuwandte. »Wir sind zu wenig«, stellte er fest. »Sieben Mann gegen eine Streitmacht!« 

Sieben Mann - oder acht, wenn man Jarlon dazurechnete. Den Gedanken, daß es für seinen Bruder längst zu spät sein konnte, ließ Charru gar nicht erst in sein Bewußtsein eindringen. Aber auch zu acht hatten sie kaum eine Chance. Nicht, wenn sie es mit dem Schwert in der Faust im offenen Kampf versuchten, nicht einmal mit den Lasergewehren. 

»Wir werden uns etwas einfallen lassen«, sagte Charru hart. »Das Volk vom Meer hat euch für Götter gehalten. Vielleicht halten die Seefahrer uns für etwas Schlimmeres, wenn sie erst einmal die Triebwerke heulen hören.« 

* 

Jarlon hatte sich einmal mehr ins eisige Wasser gestürzt, um das Heck des Totenschiffs zu erreichen. 

Jetzt schwang er sich vorsichtig über die Bordwand und zog das Schwert aus der Scheide. Geduckt schlich er an dem Aufbau vorbei nach vorn. Er wollte warten, bis das Feuer brannte und die Krieger an Land gingen. Anzünden konnten sie es erst, nachdem sie das Schiff ein Stück aufs offene Meer gesteuert hatten, denn schließlich wollten sie nur dieses eine Fahrzeug verbrennen. Wenn sie verschwunden waren, konnte er, Jarlon, die fünf Mädchen befreien, mit ihnen ins Wasser springen ... 

Und wenn sie nicht schwimmen konnten? 

Hart biß er sich auf die Lippen. Sie lebten am Meer, sie mußten schwimmen gelernt haben! Es gab nur die eine Chance. Er konnte nicht allein ein halbes Dutzend dieser kriegerischen Riesen zurücktreiben. Selbst wenn er es geschafft hätte, wären immer noch die anderen da gewesen. Die würden ihre Opfer bestimmt nicht so einfach entwischen lassen ... 

Schon die nächste Minute machte alle diese Überlegungen gegenstandslos. 

Die fünf Mädchen waren zu dem aufgebahrten Toten gestoßen worden, kauerten jetzt bleich und zitternd zu Füßen des Leichnams. Schaoli starrte aus weiten Augen den hünenhaften Krieger an, der vor ihr stand. Das kantige Gesicht unter der wirren Mähne verhärtete sich. Die Faust fuhr zum Schwert, und Jarlon begriff, daß Schaolis Leben an einem seidenen Faden hing. 

Mit einem Schrei schnellte er hoch, die Waffe in der Rechten. 

Überrascht fuhr der bärtige Krieger herum. In den tiefliegenden Augen flackerten jäh der Funke des Erkennens auf. Aber Jarlon ließ ihm keine Zeit, sich zu fragen, wo der Fremde so plötzlich herkam, den sie bei dem Überfall auf das Dorf als vermeintlich Toten liegengelassen hatten. 

Eine Sekunde wartete der junge Mann. Selbst angesichts der Übermacht wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, einem Gegner, der die eigene Waffe noch nicht frei hatte, die Klinge in den Leib zu stoßen. 

Der Riese stieß einen dumpfen Knurrlaut aus, als er blankzog. Wut sprach aus seinen Zügen. Vielleicht die Wut darüber, daß das Ritual unterbrochen und die Ruhe des Toten gestört wurde. Das mochte auch der Grund dafür sein, daß die anderen ebenfalls zu den Waffen griffen. Diesmal würden sie nicht zuschauen, würden nicht Mann gegen Mann kämpfen, sondern sich alle zusammen auf denjenigen stürzen, den sie für einen Frevler hielten. 

Jarlon sagte sich mit grimmiger Entschlossenheit, daß sie sich auf dem engen Schiff nur gegenseitig behindern konnten. 

Blitzartig zog er sich ein paar Schritte zurück in den Schatten zwischen der Bordwand und dem Aufbau, wo nicht mehr als ein Gegner Platz hatte. Der Riese stürmte mit einem Wutschrei nach. Wuchtig schlug er zu, mit schweren Hieben, die Jarlon nur mühsam abwehren konnte und die jedesmal eine Schmerzwelle durch seinen Arm jagten. Aber er war schnell, schneller als sein Gegner, und das Bronzeschwert konnte die Stahlklinge nicht brechen. Jarlon wehrte sich verbissen, wich immer wieder aus, geschickt wie eine Katze. Wut verzerrte das Gesicht des Riesen. Mit einem urwelthaften Gebrüll stürzte er vorwärts, um den ungeschützten Körper seines Gegners zu durchbohren. Der Junge schnellte in letzter Sekunde zur Seite. 

Hart krachte sein Widersacher gegen die Bordwand, kippte vornüber und stürzte schreiend ins Wasser. 

Jarlon wirbelte herum, mit zusammengebissenen Zähnen, da er kaum noch das Schwert halten konnte. Nie würde er diese Kerle besiegen, nicht einmal, wenn sie ihm eine Chance im Kampf Mann gegen Mann ließen. Sie waren zu stark. Die pure Wucht ihrer Schläge genügte, um mit der Zeit seinen Schwertarm zu lähmen und ... 

Seine Gedanken stockten. 

Auch die anstürmenden Krieger verharrten und rissen die Köpfe hoch. Ein hohes, vibrierendes Singen hing plötzlich in der Luft. Es schwoll rasch an, steigerte sich zum schrillen Heulen. 

Jenseits der Klippen hingen zwei glänzende silberne Scheiben unter dem Himmel. 

Ein einzelner, zitternder Schrei stieg aus der Menschenmenge an Land. 

Wie auf ein Signal brach der Tumult los. Frauen kreischten, Kinder flüchteten zu ihren Müttern, von einer Sekunde zur anderen verwandelte sich die Bucht in einen Hexenkessel. Das Heulen der Triebwerke steigerte sich noch, schien bis ins Mark zu dringen, schmerzte in den Ohren. Abergläubische Furcht packte die Krieger. Nach allen Seiten liefen sie auseinander, und auch Jarlons Gegner suchten ihr Heil in der Flucht. 

Von panischem Entsetzen getrieben warfen sie sich herum, sprangen ins Wasser und begannen, auf die felsige Landzunge zuzuschwimmen. 

Minuten später war der Strand wie leergefegt. Langsam senkten sich die beiden Beiboote herab, um zu landen. Jarlon hatte einen Augenblick lang wie erstarrt dagestanden, jetzt kam wieder Bewegung in ihn. 

Hastig durchschnitt er den zitternden, benommenen Mädchen die Fesseln und half ihnen auf die Beine. 

Er wußte, daß es um Sekunden ging, daß sich diese kriegerischen Riesen bestimmt nicht allzu lange vertreiben lassen würden. Schaoli zögerte nicht, zog ihre Gefährtinnen mit, sprang als erste ins Wasser. Am Bug des Schiffes war es nur seicht, so daß sie waten konnten. Jarlon landete als letzter in dem eisigen Naß. Ein paar Sekunden später hatten sie den Strand erreicht, und gleichzeitig öffneten sich die Einstiegsluken der Beiboote. 

Triefend naß und mit klappernden Zähnen fiel Jarlon seinem Bruder in die Arme. 

Die fünf Mädchen waren knapp einem schrecklichen Tod entronnen, waren immer noch verwirrt und benommen vor Entsetzen. Daß sie in einem Fahrzeug der »Götter« saßen und durch die Lüfte reisten, wurde ihnen erst bewußt, als die Beiboote bereits abhoben. Starr vor Schrecken klammerten sie sich aneinander - drei in Charrus Boot, zwei in der Fähre, die von Erein geflogen wurde. Jarlon redete beruhigend auf Schaoli ein, und schließlich erschien auf ihrem blassen, zarten Gesicht die Spur eines Lächelns. 

»Ich fürchte mich nicht«, flüsterte sie. »Wenn ich bei dir bleiben will, werde ich mich daran gewöhnen müssen, mich nicht mehr vor eurem Zauber zu fürchten.« 

Noch in der Nacht ereichten sie Schaolis Heimatdorf. 

Eine Nacht, in der niemand schlief. Zu viel war geschehen, zu viel hatten sie zu berichten. Das Volk vom Meer feierte die Rückkehr seiner Töchter. Und es feierte den Bund mit den »Göttern«, von denen Grom und die Seinen allmählich zu begreifen begannen, daß sie Menschen waren. 

Welcher Art dieser Bund war, erfuhr Charru erst, als Gerinth mit ihm sprach. 

Jarlon schob trotzig das Kinn vor, als sein Bruder ihn mit einer Geste aufforderte, ihm nach draußen zu folgen. Der Mond stand voll und klar über dem Meer, der leise Wind brachte den Geruch nach Tang und Salz mit. Charru lehnte mit verschränkten Armen an der Wand einer der kleineren Hütten. 

»Du willst, daß wir Schaoli mitnehmen, nicht wahr?« 

»Warum nicht?« fragte Jarlon. 

»Du weißt selbst, warum nicht. Wir können nicht hierbleiben, Jarlon. Dieses Land ist so karg und unfruchtbar, daß es kaum die wenigen Menschen ernährt, die schon hier leben. Du würdest Schaoli aus der Umgebung herausreißen, in der sie verwurzelt ist, sie in eine völlig fremde Welt stoßen ...« 

»Aber sie will es! Sie wäre entehrt, wenn ich sie zurückwiese. Das kann ich nicht.« 

»Ich weiß.« Charru blickte prüfend in das junge, erregte Gesicht. »Du bist alt genug, um die Entscheidung selbst zu treffen, Jarlon. Aber wenn du es tust, dann trägst du auch die Verantwortung dafür. Und diese Verantwortung wird eine Fessel sein, von der du dich nicht einfach befreien kannst, wenn du merkst, daß du dir zu viel aufgeladen hast. Ist dir das klar?« 

»Ja«, sagte Jarlon fest. 

»Und bist du sicher, daß du es willst?« 

»Ja.« 

Charru lächelte matt. »Also gut. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Komm jetzt!« 

Jarlons Augen funkelten, als sie in das große Haus zurückkehrten. 

Schaoli fing seinen Blick auf. Ein glückliches Strahlen flog über ihr Gesicht. Charru zuckte nur die Achseln auf Gerinths fragenden Blick, und der alte Mann lächelte versonnen. 

Früh am nächsten Morgen nahmen sie Abschied von den neugewonnenen Freunden. 

Lange schaute das Volk vom Meer den Beibooten nach, die am blauen Himmel immer kleiner wurden. Menschen, die von den Sternen gekommen waren, um einen Platz zum Leben zu suchen. 

Noch hatten sie ihn nicht gefunden. 

Aber die Erde war groß und voller Verheißungen. 

ENDE 
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